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1. EINE WIEGE DER MENSCHHEIT

Zu Besuch in der Oldowayeehlaoht

Percy Stuls

Der Blick schweift Uber eine steinige, weitversweigte, o6de
Schlucht. Hits* flimmert Uber Ger6ll und staubigen Dornenge-
stripp, ein paar wilde Sisalagaven wachsen auf den karglichen,
ausgedorrten Boden.

Das ist die Oldowayschlucht am Sudostrand der Serengeti-
steppe in Tansania. Eine wildwachsende Sisalagavenart gab ihr
den Namen.

Es gehort einige Phantasie dazu, sioh zu vergegenwértigen,
daB wir hier vor einer der Hiegen der Menschheit stehen.

Erasto, unser Begleiter vom Ngorongoro-Krater, ist mitge-
kommen. FUr swei, drei Tage hat er seine Arbeit als Wildhiter
an den Nagel gehédngt, Feldstecher und Gewehr mit Spitzhacke
und Spachtel vertausoht, um uns bei unserem archaologischen Ab-
stecher Gesellschaft zu leisten. Zudem wollte er Silvio Phyrie
wieder einmal sehen, seinen alten Bekannten, der DT. Leakey
seit Jahren assistiert.

Da Dr. Leakey, der Hausherr, mit seiner Familie gerade in
Nairobi ist, wird er von Silvio vertreten.

Dr. Louis S. B. Leakey, Sohn einer Missionarsfamilie, in
Ostafrika geboren und aufgewachsen, hat hier am Rande der Se-

rengetisteppe zusammen mit seiner Frau Mary in jahrzehnrtelan-
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ger, mihseliger Arbeit Aufsehen erregende Entdeckungen gemacht,
die seinen Ruf als weltberihmten Archdologen und Wissenschaft-
ler begrindeten und die der Wissenschaft r311ig neue Erkenntnis-
se brachten.

Der "Knochen des AnatoBes™ liegt jedoch in der Invaliden-
straBe 43 in Berlin, im Museum fUr Naturkunde.

1911 hat der deutsche Zoologe Kattwinkel bei einer Durch-
querung der Serengetisteppe die Oldowayschlucht entdeckt und
war auf fossile Knochen gestoBen, die er nach Berlin mitnahm.
Sein Fund lieB in Fachkreisen aufhorchen.

EB waren ﬂberreste dee seit Jahrhunderttausenden ausgestor-
benen, dreizehigen Pferdes Hipparion. Zwei Jahre spater fand
der Berliner Geologe Hans Reok, der, angeregt durch Kattwinkel,
eine Expedition nach der Oldowayschlucht unternommen hatte,dort
neben Unmengen von Saugetieruberresten auch ein menschliches
Skelett, ohne daB es i1hm jedoch moglich war, eine genaue Datie-
rung zu geben. Auch fehlten jegliche Spuren der menschlichen
Werkzeuge.-

Der erste Weltkrieg unterbrach die archaologische Arbeit.
Jahre spater prufte Dr. Leakey die Funde im Naturkundenmuseua
in Berlin.Der damals noch Mittzwanziger war im Gegensatz zur
offiziellen Wissenschaft fest davon Uberzeugt, daB der vorzeit-
liche Mensch auch in Afrika existierte. Was er im Haus in der
Berliner InvalidenstraBe sah, bekraftigte seine jﬁberzeugung.

Sensationelle FUnde

1931 hallten wieder menschliche Stimmen in der zerklufteten
Eindde: Dr. Leakey beginnt mit Ausgrabungen. In seiner Beglei-
tung befindet sich Hsna Heck. Bereits 8 Stunden nach seiner An-
kunft findet Leakey Faustkeile und Steinaxte. Doch es vergehen
noch 27 Jahre, in denen Leakey zusammen mit seiner Frau Mary



meist nur sporadisch und beeintrachtigt durch empfindlichen
Geldmangel arbeiten kann, bis 1959 die erste groBe Entdec-
kung gelingt: ein in Hunderte Teile zerbroohener menschlicher
Schédel, der in zdher Arbeit Jjedoch fast vollig rekonstruiert
werden kann. Sein Alter wird auf rund 1~/4 Millionen Jahre be-
rechnet. Die Leakeys grindeten auf diesen Fund eine neue  Gat-
tung und Art: Zinjanthropus. Zinj ist ein uralter Name fir Ost-
afrika.

Weitere auBerordentliehe Funde folgen in den nachsten Jah-
ren, unter ihnen Knochen und Z&hne zweier Kinder bzw. Halbwich-
siger. Erregend hierbei, daB das Gehirn des Kindes groRer als
das des Zinjanthropus ist. Der FuB des Halbwichsigen &hnelt
schon mehr dem des heutigen Menschen, und seine Hande, noch
nicht mit uneeren identisch, waren schon in der Lage, Gegenstan-
de mit einem bestimmten MaB an Genauigkeit festzuhalten und mit
ihnen  umzugehen. Im Unterschied zu Zinjanthropus ordnete Lea-
key diese Funde in eine neue Gattung ein und gab ihnen die Be-
zeichnung homo habilis - der Mensch mit Fahigkeiten. Obgleich
wahrscheinlich alter als Zinjanthropus, vertritt Leakey die Mei-
nung, daB er ein direkter Vorfahre des heutigen Menschen ist,
wahrend der Zinjanthropus ausstarb.

In der Nahe dieser Entdeckungen wurden zahlreiche Werkzeuge
gefunden, die als die bisher altesten der Heit galten. Daneben
lagen Berge von Knochen: Uberreste erlegter Tiere,deren Knochen
die fruhzeitliohen Menschen der Oldowayschlucht zertrimmerten,
um das Knochenmark zu schlurfen.

Altester Huttenbau

Unweit der Fundstellen von homo habilis in der gleichen
Schicht fand man zum Teil aufeinandergeschichtete und zu einem
ungleichmalRigen Kreis von 17 bis 23 m Durchmesser angeordnete
Steine, die den GrundriB eines Raumes markieren konnen. Auch



hier entdeokte man unzdhlige abgehauene Steinsplitter neben
Resten aufgebrochener Tierknochen. ﬁ

Handelt es sich hierbei, wie Tew vermutet, um die Uber-
reste einer Schutshitte oder eines Windschirmes, so liegt
in der Oldowvsohluoht der &alteste Huttenbau vor, den man
bieher kennt.

Der serkluftete Talgraben am Rande der Serengeti barg
noch ein anderes (Ebheianis, das Dr. Leakey und seine Helfer
lufteten. Insgesamt wurden Bberreste 150 verschiedener Ar-
ten von Saugetieren ausgegraben, darunter einige bieher un-
bekannte GroR3tiere: Schweine von der Dimension einee Nil-
pferdes mit fast meterlangen Hauern, riesige geweihtragende
Qiraffen und sogar Amphiben.

Unten, auf dem Boden der Schlucht, etwa 70 Meter tief,
tritt eine schwarze Gesteinschicht zutage: Basaltlava,knapp
2 Millionen Jahre alt. Eruptivgestein der unweit liegenden
groflen Vulkane.

See im Eiszeitalter

Driuben, an den Steilhangen des zerklifteten Tals, zeich-
nen sich die verschiedenen Erdschichten ab, Ablagerungen ei-
nes Sees, der Uber Jahrhunderttausende in seiner Ausdehnung
grolen Schwankungen unterworfen war; denn auch in Afrika
wechselten im Pleistozan (Eiszeitalter) niederschlagsreiche-
re Perioden mit trockeneren, warmeren Zeitabschnitten ab. An
den Gestaden des zuriickgehenden Sees nahm die Vegetation von
den einstmals Uberfluteten Landstrichen Beeitz,Raum fir gin-
stige Lebensbedingungen.Es bildeten sich sogenannte Kulturho-
rizonte - Schichten mit Resten der Urmenschen und ihrer Jagd-
beute, die schlieRlich wieder von dem sich erneut ausdehnen-
den See uberflutet und in neue Sedimentablagerungen gebettet
wurden.



Viele Haie wiederholte sioh dieser ProseB. Ea entstand
Sohicht auf Schicht, durch Jahrtausende getrennt. Baswischen
inner Vulkanausbriche; Ascheregen langst vergangener Zeiten
seiohnet sich heute noch als dunkle Schioht im Erdreich ab.

Als sich durch neue tektonische Faltung das ganze Gtebiet
hob, riB dieser Wechsel jah ab. ZUe Wasserflache verschwand
und das Land nahm - wiederum im Laufe von Jahrzehntausenden -
seine heutige Form an, mit seiner wasserarmen Steppe, die nur
in der Regenzeit fir kurze Bauer eine Uppige Vegetation kennt.
Die Tierwelt verkimmerte, die menschlichen Ansiedlungen wur-
den verlassen.

Durch Witterungseinflisse bildeten sich Taler und Sohluch-
ten, die tief in die Erde einschnitten. Erdrutsche legten
frei, was vor Jahrhunderttausenden durch vulkanische Asche,
Hberschwemmungen und Ablagerungen sugedeokt worden war.

So bildet die Oldowayschlucht eine riesige archaologische
Schatzkammer der Natur.

Eine halbe Stunde spater sind wir unten in der Talsohle.
Silvio zeigt uns die Fundstellen vom Zinjanthropus und vom ho-
mo habilis. Sie liegen in einer Schicht, die sich nur wenige
Meter Uber der Basaltlava befindet.

In einer etwas hoher liegenden Nebenschlucht geht die Er-
kundung weiter. Vier Manner sind in einem abgesteckten Ge-
viert in ihre Beschaftigung vertieft. Sorgfaltig wird Sohicht
um Schicht abgetragen. Knochen kommen zum Vorschein. Silvio
und Erasto greifen zu Hacke und Spaten und arbeiten mit.

Stick um Stick wird freigelegt. Die Fundstellen werden
genau markiert, die Knochen numeriert und in einen Lageplan
eingezeichnet.



Sine halb« Nillion Jahre in der Hosentasche

"Wir arbeiten hier jetzt in einer jingeren Sohioht, iI» der
eich besondere viele Uberreste riesiger Tiere befinden," erlaur-
tert Silvio.

Da bickt sioh einer unserer Geféhrten und hebt einen Stein
auf. Sr sieht aus wie eine Kugel. Wir betrachten ihn naher.
"Das ist ein Stick Gelenkknochen eines Saugetiers," katalogi-
siert Silvio nach naherer Prufung. "Kr ist schon versteinert.
Vielleicht 500 000 Jahre alt."

Ich stehe hinter seinen Kameraden und spire formlich seine
Begehrlichkeit.

“Eigentlich sehen wir ee nioht gern,” meint Silvio, "aber
nehmen Sie ihn mit als Erinnerung an lhren Besuch bei uns."
Und eo verschwindet eine halbe Million Jahre in der Hosen-
tasche.

Dr. Leakey und seine afrikanische Gruppe arbeiten seit Jah-
ren mit unbezahmbaren Eifer in der Oldewayschlucht.Und es geht
dem nun bald siebzigjahrigen Wissenschaftler,dem schwarzen Mann
mit dem weiBen Gesicht, wie ihn manche seine afrikanischen Freun-
de nennen, nioht nur um archaologische  Entdeckungen.

Was der damals noch namenlose Absolvent der Cambridge Univer-
sitat mehr instinktiv fuhlte, hat er durch sein Lebenswerk be-
wiesen. Afrika ist nicht der dunkle geschichtslose Kontinent,wie
jene, die noch heute in durftig verhiullter IR>mM den Kolonialis-
mus praktizieren, aus durchsichtigen Grunden behaupten.

Hier im aquatorialen Ostafrika stand zumindest eine der Wie-
gen der Menschheit. Ja, fur ihn, fur Silvio, fur seine Mitarbei-
ter kam Adam ans Afrika.

Mag die These umstritten sein, fest steht: Die bisher alte-
sten Funde unserer Erfahren stammen von dort.

Aus; wp 17/1970, S. 16.
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2. GOLD AUS SKYTHENGRABERN

In der ukrainischen Steppe, in der Nahe des Kachowkaer Be-
wasserungssystems, arbeitet eine Expedition deB Institute fir
Archéologie der Akademie der Wissenschaften der UdSSR. Beil Aus-
grabungen konnten in 20 Higelgrabern Uber einhundert Einzelbe-
stattungen entdeckt werden. Die aus der Zeit zwischen dem 3.
Jahrtausend vor unserer Zeit und dem 13. Jahrhundert unserer
Zeitrechnung stammenden Funde haben groBen wissenschaftlichen
Wert.

Unlangst wurde im Dort Archangelskaja Sloboda ein weiteres
Kriegergrab gefunden. EB stammt aus dem letzten Jahrzehnt des
5. Jahrhunderts vor unserer Zeit. In dem Grab eines reichen
Skythenkriegers haben eich mehrere Kocher mit Pfeilen, zwel
Speere, ein Messer aus Eisen mit einem Knochengriff und andere
Gegenstande gut erhalten. In einem Geheimgang gefundenes Holz-
geschirr ist mit Goldplatten, die Flachenmuster aus Fischfigu-
ren zeigen, verziert. Ferner wurden mit Ornamenten und Darstel-
lungen von Tieren geschmickte Goldplatten gefunden. Von groR-
tem Interesse fir die Archéologie sind 12 Goldplatten, die an
einem Kocher angebracht waren. Diese Platten zeigen ebenfalls
Tiergestalten - Hunde, einen Hirsch sowie 2 Leoparden, die ei-
nen Menschenkopf zerfetzen.

Das grofte Schmuckstick aus dem Grab ist ein Schmuck aus
dickem Golddraht mit Schnitzereien und Verzierungen aus Bnail-
le, deren Farben sich gut erhalten haben. Auf dem Schmuck sind
plastische Darstellungen von Léwenkdpfen mit aufgerissenem Ra-
chen zu sehen. Alle Gegenstande wurden vermutlich von einem
altgriechischen Goldschmied im Auftrédge eines Skythenkdnige an-
gefertigt. Die Gegenstande aus Gold wiegen insgesamt Uber ein

Kilogramm.

Aus: BZ 66/1970, S. 6.



3. SIE EISZEITOABEH TOM SUIOIH
Heinz MachatScheck

Die bedeutsamste archéologische Entdeckung sowjetischer
Wissenschaftler in jingster Zeit ist eine Grabstatte aus der
letzten Bisseitperiode. Eine Expedition des Institute fir Ar-
chaologie der Akademie der Vissensehaften der UdSSR unter
Leitung des Historikers Prof. Dr.Otto Bader entdeckte in der
ttegebung von Wladimir (zwischen Moskau und Gorki gelegen) an
dem FlUBchen Sungir in einer Gruft Skelette von 2 Menschen,
die vor 27 000 Jahren lebten.

Schon Iseit 14 Jahren wird bei Wladimir im europaischen
Industriegebiet der RSFSR auf einer Flache gegraben, dle heu-
te mehr als 3500 m betragt. Die bisher aufgefundenen Uber—
reste von Siedlungsherden, Mammutknochen und -z&hnen,von Aus-
ristungen und Schmuckstucken ahneln in ihrer Form anderen
Denkméalern aus jener fernen Zeit, wie man sie auch im Songe-
biet sowie in Ungarn und in der Tschechoslowakei zutage for-
derte. Sungir jedoch Ubertraf alles bisher Dagewesene. Die
beiden in mehr als 4 m Tiefe aufgefundenen Skelette, Kopf an
Kopf liegend, gehdrtem 2 Knaben im Alter von 12 bis 13 und
8 bis 9 Jahren, wie eine Anthropologin feetsteilte.

Ton bomanderem Interesse ist, daB nioht nur Schauekgegea-
stande, sondern auch Kleidungssticke erhalten geblieben sind.
Me komplette Kleidung de« Eisseitmenschen, wohl die alteste,
konnte vol lkomsien restauriert werden und sie ahnelte sehr der
Bekleidung, die heute die Polarvolker tragen,erklarten die
Wissenschaftler. Allem Anschein nach bestand die Eiszeitklei-
dung aus mit Knochenperlen von Mammutsédhnen besteckten Leder-
Joppen, kurzen Lederhosen und Pelsstiefeln, wahrend die Mut-
zen mit Perlenreihen und Fuchsschwénzen verziert waren.

12



Die Jacke, ohne Kapuze, hatte einen Kragenaosuchnitt. Ferner
fand man Stecknadeln und sogar eine Hahnadel, fein bearbeitet,
mit Ohr, die sioh kaum von den heutigen Stahlnadeln unterschei-
den, nur waren sie aus - Knochen. An den Armgelenken trugen die
Jungen Armbénder aus Mammutbein. An der Brust des alteren fand
man die Darstellung eines Pferdes, ebenfalls aus Mammutbein
gesehn itzt.

Bine andere grobe Bberraschung bei der Erforschung der Ver-
gangenheit des Menschen bildeten die als Grabbeigaben vorge-
fundenen Waffen. Wahrend den Archaologen bei den Ausgrabungen
wiederholt Speer- und Wurfspiellspitzen aus Stein und  Knochen
in die Hande fielen, handelt es sioh hier um insgesamt 17 Wurf-
spieBe, die ausschlieBlich aus Majmutbein angefertigt worden
sind. Mehr noch, der altere der beiden Knaben halt einen gro-
Ren und schweren, 2,42 m langen Speer in der Rechten. Damit
wird die einzigartige Bestétigung geliefert, dal der Eiszeit-
mensch den festen Mammutzahn, der bekanntlich stark gebogen
ist, nicht nur zu bearbeiten, sondern auch geradezubiegen,ver-
formbar zu machen vermochte!

Somit waren die technischen Kenntnisse und Moglichkeiten
der paléaolithischen Jager weit groler als von der Wissenschaft
bisher eingenommen.

Der Sungir ist heute zu einem Wallfahrtsort der Archéolo-
gen, Geologen und Anthropologen geworden. Emsige Restaurateure
sind am Werk. Um die kostbaren Sohatze gegen die Kalte zu
schatzen, wird ein Pavillon gebaut.

"Es ist eine hochst seltene, glickliche Entdeckung,die wir
machten," erklarte Expeditionsleiter Professor Bader. "Als wir
zu Jahresbeginn mit den Ausgrabungen anfingen, hofften wir, ne-
ben der von uns vor 5 Jahren entdeckten Gruft vielleicht eine
zweite aufzuspiren. Aber wie hatten wir gedacht,auf eine sol-
che grandiose Grabstétte zu stoRen ... Diese jungsten Féande
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koénnen unsere Vorstellungen von den Menschen der Altsteinzeit

verandern."

Aus:
Wp 1/1970, S. 8.

4 ZWEl Y1 TMH™M

Heiterer Neandertaler

Ale bedeutsam fur die Archédologie kdnnen die in den Budaer
Bergen unweit der Stadtgrenze von Budapest aufgefundenen Kno-
chen bezeiohnet werden, die jetzt nach eingehenden wissenschaft-
liehen Untersuchungen als Bberrest eines Neandertalers identi-
fiziert wurden. Nach den 1932 in der Subalyuk-Hohle im  nord-
ungarischen Buekk-Gebirge entdeckten 2 Skelettenresten ist
dies der 2. Fund eines Neandertalers in Ungarn. Bereits im
Sommer hatten die Ausgrabungsarbeiten in einer bisher uner-
forschten Hohle begonnen. Anfangs stieB man auf Skelette von
Hol Inashornern und Hohlenbaren, die von den Urmenschen als
Beute in die Hohle gebracht worden waren. Spater wurden Spu-
ren von Feuerstellen sowie Steinwerkzeuge und schlielBlich die
Menschenknochen gefunden.

Aus:
Hp 10/1970, S. 8.

Mammut —Vorfahren

Das Skelett eines Vorfahren des Mammuts, der vor einer
halben Million Jahren auf dem Gebiet des heutigen Europas und
Asiens lebte, ist im Umkreis der slUdrussischen Stadt Asow ge-
funden worden. Es wurde im Leningrader Zoologischen Institut
restauriert und soll im HeimatkundenmuBeum von Asow aufge-

stellt werden. Der Fand ist nach Ansicht der Wissenschaftler
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von auBerordentlichem Interesse, da es das vollstandige Ske-
lett eines solchen Elefanten noch in keinen Museum gibt.Der
grolite Teil des Fundes ist gut erhaltender allen der einein-
halb Meter lange Schadel. Die Schulterhthe des urzeitlichen
Riesen erreicht fast 5 Meter, die bogenformigen StoBsahne

sind 3»5 ® lang.

Aus:
Wp 7/1970, S. 8.

5. EIN NEUES ABU SIMBEL

"Die prahistorische Siedlung Lepenski Vir, deren Ent-
deckung vor nunmehr drei Jahren die Theorien lUber die Ent-
wicklung der Zivilisation in Europa einigermalen heeinfluBt
hat, verdient, gerettet zu werden.'” Mit diesen Worten been-
dete der franzosische Journalist Jean Vidal seinen in der
Zeitschrift "Science et vie" veroffentlichten Bericht (ber
die Ausgrabungen am Eisernen Tor.

Heute konnen die Archéologen Jugoslawiens mitteilen,dal
sich die achttausend Jahre alte Geschichte von Lepneski Vir
an einer anderen Stelle fortsetzen wird. Die vorgeschicht-
liche Siedlung soll namlich von ihrem heutigen Standort,der
von dem riesigen Stausee des kinftigen jugoslawisch-rumani-
schen Wasserkraftwerkes an der Donau Uberflutet werden wird,
auf ein Gelande gehoben werden, das zwanzig Meter Uber dem
Wassemiveau liegt.

Was die Fachwelt besonders beeindruckte, war die auller-
ordentliche Proportionalitat und Genauigkeit, mit welcher
die Objekte dieser Siedlung aufgefihrt sind. Eine gleiche
Vollkommenheit der Architektur wurde nach allgemeinem Ur-

teil bis zur Zeit der Romer nicht festgestellt.
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Nach den Entwurf but Hebung der Fundstétte wird I7peaS™
Vir die einzige Huaeoassiedlung unter Dach sein. Mit Hilf®
einer besonderen Stahlkonstruktion wird najnlich der oOrt TOn
einer durchsichtigen Plastikdeclce Uberdacht werden. Danit
scheinen ideale Bedingungen zur Erhaltung der acht Jahrtau-
sende alten Siedlung gegeben zu sein.

Das schwierigste Werk wird das Zersagen des Stadtgrinde«
in Blocke und deren sorgsamer Transport sein, ein Unterneh-
men, das an ahnliche Anstrengungen zur Rettung der Feieenten—
pel Abu Sinbel in Agypten erinnert.

Zun (Huck icam man an dieses grofRe Vorhaben schon nit ei-
ner kostbaren Erfahrung gehen. In Jahre 1968 wurde nanlich
aus einer Felswand an Eisernen Tor ein 300 Tonnen schwerer
Steinblock ausgeschnitten und auf eine 20 Meter hoher lie-
gende Stelle Ubertragen. Dies geschah, un die berihmte Tra-
jan - Tafel aus den ersten Jahrhundert Tor der Zeitwende und
einen Teil der "Via Danubia" zu retten, die Ton den Legionen
des ronischen Kaisers Trajan auf dessen Eroberungsfeldsug
nach Dakien in die Felsen gehauen worden ist. Benerkenswert
ist, daB der Block mit der Trajan - Tafel zunindest sechsmal
so schwer war, wie die in Abu Sinbel ausgeschnittenen Fel-
sen. Dies mag den Optinismus der Archédologen klaren, Lepens-
ki Vir auf den neuen Platz unzusiedeln, ehe noch die Baunei-
ster an der Donau ihren Dann Tollstandig schlielien.

Aus:
HP 19/1970, S. 8.



6. WIKINGER IN DER SLOWAKEI

L. Tdlcan

Von den Wikingern oder Normannen ist bekannt, daB sie bei
ihren Eroberungsziigen durch ein gutes Stick Welt kamen.Sie un-
terwarfen England, Irland, Schottland, Frankreich, Suditalien«
besiedelten Island, die Gestade Gronlands und landeten  sogar
an der Kiste Nordamerikas, 6ber Land beforderten sie ihre
Schiffe nach Osten bis zu den Ufern der Wolga und drangen Uber
den Dnepr und das Schwarze Heer bis zu den Toren Konstantino-
pels vor. Nirgends aber wurde bisher ein Beweis gefunden, daB
sich Angehdrige der nordgermanischen Stamme bei ihren Expedi-
tionen auch auf das Gebiet der heutigen Slowakei verirrt hat-
ten.

Gberraschung rief daher die kirzliche Entdeckung einer ty-
pischen Runenschrift in einer der groften und iImposantesten
slowakischen Burgen, Lietava, hervor. lhre Ruinen erheben sich
auf einem hohen felsigen Berg unweit der nordslowakiechea
Stadt Zilina. Von der Entstehung der Burg Lietava sind keine
genauen Berichte vorhanden. Man setzt doch voraus, daB sie zu
den altesten Burgen des Landes gehdrt. Angeblich stand sie
schon lange vor dem Einzug der Magyaren in diesea Gebiet; der
Sage nach wurde sie an der Stelle eines Tempels der Gottin La-
da errichtet. Man weiB von ihr nur soviel, daB sie im elften
Jahrhundert bereitB konigliches Eigentum war und daher zur
Zeit der Grolen Expansion der Wikinger schon existierte.

In den Ruinen von Lietava wurde nun unter einer Schioht
von Erde, Moos und Pflanzenwurzeln eine vom Zahn der Zeit Ver-
sehrte Inschrift entdeckt. Bel der genaueren Untersuchung bot
sich den Fachleuten ein Uberraschendes Bild. Die Inschrift ist
offensichtlich aus der "Futhark™ genannten Buchstabenschrift
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gebildet. Die Bezeichnung '"'Puthark™ ist von den ersten sechs
Zeichen abgeleitet, mit denen das germanische Bunenalphatet
begann. Das altere '"'Puthark™ - bis iIns neunte Jahrhundert un-
serer Zeitrechnung - hatte 24 Zeichen, das neuere .nur noch 16.
Es handelt sich um eine Geheimschrift der Germanen, die fast
ausschlieBiich fir sakrale und Kultzwecke verwendet wurde.Pore
und Bedeutung der einzelnen Runenzeichen anderten sich eit dar
Zeit. In den Text wurden manchmal mythische Zeichen eingetra-
gen, die fast eine Art stenographische Kirzungen von Horten,
Jja von ganzen Satzen darstellen. Die Entwicklung der  Runen-
schrift fihrte dann zu 3 Grundvarianten: die germanischen
(mitteleuropaischen), danischen und schwedisch-norwegischen
Runen. Das 12. Jahrhundert brachte dann das Ende der Verwen-
dung des "‘Puthark™.

Die Experten stellten nun fest, daB ein Teil der Runen-
schrift auf der Burg Lietava in danischem '"Puthark' geschrie-
ben wurde, ein anderer in germanischen Zeichen. Schlisse zu
ziehen ware vorlaufig verfriht. Vorerst missen sich Uber die
Inschrift von Lietava die Spezialisten-Runologen aus den nor-
dischen Staaten den Kopf zerbrechen. Sie werden dann ent-
scheidende Hort Uber diese interessante und wertvolle Entdec-
kung sprechen und vielleicht die Prage beantworten konnen,ob
die Wikinger auf ihren Eroberungszigen auch die Slowakei be-
rihrten.

Aus:
Wp 16/1970, S. 13.



7. BUTE REPORTAGE - TAUSEND JAHEB ALT

brablo in Magdeburg

In der islamischen Bibliothek; von Tripolis lagerten 3 Mil-
lionen Bicher, als die Kreuzritter kamen. Die Eroberer raumten
unter Hblianten und Pergamentrollen auf und warfen ins Feuer,
was sie nicht lesen konnten. Sie brauchten Platz fur die Resse
und das Rustzeug.

Vierhunderttausend Bande umfalte auch die Sammlung des Ka-
lifen von Cordoba. 6Ler diese machten sich in dogmatischem Ei-
fer die Jesuiten her und vernichteten, was Generationen von ge-
lehrten Muselmanen zu Papier gebracht hatten: Abhandlungen
Uber Heilkunde und Mathematik, Kopien antiker Literatur, Mei-
sterwerke der Poesie,uralte Chroniken und Reiseberichte Uber
Lander und Volker der damaligen Heit.

Nicht auszudenken, welche Schatze so unwiederbringlich ver-
lorengegangen sind. Nur wenige Schriften sind der Vergangenheit
entgangen. Sie waren von den Blcherstirmern entweder Ubersehen
oder heimlich beiseite geschafft worden. Einem solchen Zufall
ist wohl auch zu danken, daB ein Bericht erhalten blieb, der -
nicht mehr im Original - Auskunft Uber deutsches Land gibt,wie

es vor tausend Jahren war.

Der Reporter kam aus Cordoba

Im 10. Jahrhundert war man in arabischen L&ndern uUber die
Verhaltnisse in Europa gut unterrichtet, besser als umgekehrt.
Es gab schon ausgedehnte Handelsbeziehungen trotz der Schwerfal-
ligkeit des Verkehrs auf den wenigen StraBen. Haufig kamen Kauf-
leute aus dem islamisch beherrschten Teil Spaniens nach MeiBen
und Magdeburg, von wo sie in die "Lander der Slawen und Awaren"
weiterreisten. Henn sie von solchen Reisen heimkehrten, berich-
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teten sie ausfihrlich Uber alles, was sie unterwegs gesehen
hatten.

Einer dieser Weitgereisten war lbrahim lbn Jakub, «1°
Handelsmann axis Cordoba. Gegen Ende der sechziger .und Ati mg
der siebziger Jahre des zehnten Jahrhunderts (etwa 965 -973)
hatte er sich wiederholt im Land zwischen Elbe und Oder umge-
sehen und im Umgang mit den Bewohnern den Srba und Hemd
schin™ (Sorben und Nemzen, die slawische Bezeichnung fur
Deutsche) deren Sprachen erlernt. Er war auch in Utrecht und
in Kainz gewesen (‘'Magandscha, eine groBe Stadt am Flosse,der
Rin genannt wird"™) auch in "Waterburuna" (Padeborn) und Sbul-
da" (Fulda), bevor er nach "Magdifung" (Magdeburg) kam.

Uber die Elbbriicken

Uber eine Reise nach Mecklenburg berichtet er selbst:M7on
der Grad (Burg bei Magdeburg) sind es bis zur Grenze 10 Mei-
len, dann Uber eine Holzbricke, die eine Meile lang ist, und
weitere 50 Meilen ... und noch einmal 40 Meilen bis zur Birg
des Nakun. Sie wird Wiligrad genannt, die groBe Birg.Das Land

des Fursten der Slawen im aullersten Westen grenzt an das der

Sachsen und Normannen (Danen) an. Sein Land ist reich an Pfer
den, so daB solche von dort ausgefihrt werden."

Ibrahim war auch an der Ostseekiste, denn "von der Grad
(des Slawenfirsten Nakun) bis ans Meer der Welt betragt die
Entfernung 11 Meilen". Dort hatte er "eine bluhende Handels-
stadt mit 12 Toren besucht, fur deren Hafenbau die Bewohner
"Reihen von Klobenholz" verwendet haben. In ihren Mauern gal-

ten eigene Gesetze, denn ''sie haben dort keinen Konig, son-
dern ihre Machthaber unter ihnen sind die Altesten".

Anhand seiner Angaben kénnen wir zwar nicht genau, doch
ungefahr seinen Reiseweg verfolgen: "Der Weg von Magdifung
nach der Feste Kalbe ist 10 Meilen (20 km) weit und von dort
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nach Nub Grad 2 Meilen. Das ist eine Burg aus Steinen und Mor-
tel gebaut. Sie liegt am Flusse Salawa (Saale) wund in ihn

flieBt die Bode. Von Nub Grad (Nienburg oder Naumburg) bis zum
Salzwerk der Juden (vermutlich Dirrenberg), das auch am Sala-
wa steht, 30 Meilen. Von da nach Burdschin (Wurzen),diese Fe-

ste liegt am Flusse Muldawa (Mulde)-und dann weiter bis zum
Rande des groBen Waldes sind 25 Meilen. Dieser Wald erstreckt
sich ... bis zu seinem Ende 40 Meilen und befindet sich in un-
wegsamen Gebirgen (Erzgebirge). Vom Ende des Waldes gelangt
man in die Stadt Braha (Prag) ... im Lande des Buislaw (Boles-

law des Zweiten) von Bohmen.'

Abseite der StraBen

Die Mittelgebirge waren damals noch eine schwer zugangli-
che Wildnis. Noch gab es Baren, Wolfe und Auerochsen. Im Harz
hatte man Silberrainen entdeckt und mit der FOrderung begonnen.
Im Erzgebirge wurde Zinn geschurft, das fir die Geschirrher-
stellung begehrt war. Der Bergbau zo% viele Menschen aus den
Dorfern an. In den bisher wegen der Uberschwemmungen gefurch-
teten Talern wurden Wildb&che bezwungen, Hammerwerke errichtet
und mit Wasserkraft betrieben.

Halle hatte erst Stadtrechte erworben. Der Ort besaB 4
Salzbrunnen und verdiente am Salzhandel. In Magdeburg war ein
Erzbischof eingezogen, der die Aufsicht Uber neugegrindete Kir-
chen und Kldster im Lande fihrte. Abseits der StraBen rwischen
den Stadten .gab es nur Wege, die den Ortsansassigen be%annt
waren. Das Land war nur dinn besiedelt. Wald gab es im Uber-
fluB. Nur hier und da hatte man begonnen, zu roden und auf
den Feldern Getreide anzubauen.

Die Verhaltnisse auf dem flachen Lande waren alles andere
als stabil, weil die slawische Bevolkerung die deutsche Koloni-
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eation nioht ale selbstverstandlich hinnahm. Im Jahre 920 wa“
ren die Kaiserlichen Uber die Elbe ins Havelland gezogen ond
hatten Brannibor, die Feste der slawischen Heveller, beewun-
gen. Andere Truppen hatten das slawische Misna (MeiBen) be-
setzt. ﬂber das ganze ostelbische Gebiet war eine Art (Bouver-
neur eingesetzt, der Markgraf Gero. In den funfziger Jahren
war es zu Unruhen und Aufstanden gegen die Besatzung gekommen.
Sie wurden niedergeschlagen. Nur im Norden, jenseits der Ha-
vel, bewahrten die slawischen Stamme ihre Unabhangigkeit.

Zehn Huhner um einen Pfennig

Wohin Ibrahim kam, sah er sich auf den Markten um. Sie wa-
ren mit Waren aller Art beschickt, mit Getreide und Fleisch,
mit Fellen, Lederzeug, Sacken, Tuch, Schmuck und Geschirr aus
Silber und  Zinn. Verwundert war er, auch Gewlrze zu  sehen,
""die sonst nur im fernsten Morgenlande Vorkommen: Pfeffer, Ing-
wer und Nelken." Gezahlt wurde mit Minzen verschiedener Wah-
rungen. Sogar arabische '"Dirheme"™ wurden in Zahlung genommen.
Auch Drachmen und Dinare hatten Kurswert.

Ibrahim notierte: "Fir einen Pehjz (Pfennig) verkauft man
so viel Weizen, daB ein Mann daran fir einen ganzen Monat ge-
nug hat, und an Gerste fiUr einen Penjz das Futter von 40 Nach-
ten fur ein Reitpferd. Man verkauft auch 10 Huhner um einen
Pfennig."

Geflugel war billig. Die Menschen machten sich wenig aus
Huhnern "aus Furcht, dadurch die Masern zu bekommen ... Allge-
mein verbreitet sind unter ihnen 2 Krankheiten, kaum einer
bleibt von ihnen verschont: RoOteln und Hamorrhoiden. Sie essen
viel Fleisch und das bekommt ihnen."

Auf dem Lande besuchte der Reisende aus dera islamischen
Spanien die Bauern: "Sie befleilligen sich des Ackerbaus und
sind darin allen Volkern des Nordens iberlegen ... Sie séden in
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zwel Jahreszeiten: im Hochsommer und im Frihling. Am meisten
séen sie Hirse ... Hungersnot entsteht bei ihnen nicht durch
anhaltende Dirre und Mangel an Regen, sondern eher umgekehrt,
durch anhaltende Nésse und zu viel Regenmenge.™ In den Géarten
hinter den Gehdften sah der fremde Obstbaume: ''Die meisten
tragen Apfel, Birnen und Pflaumen."

Mit Bindeln von Haschisch

Der Winter war nicht nach lbrahims Geschmack. "Diese Lé&n-
der sind sehr kalt. Die Erde versteinert. Sémtliche Getréanke
frieren ein und die Brunnen Uberziehen sich wie mit Gips. Wenn
die Leute sich die Nase schnauben,bedecken sich ihre Barte mit
Eiskristallen, die wie Glas sind und abbrechen.” Doch das kann
er bestatigen: 'Die Kalte ist bei ihnen gesund, auch wenn sie
heftig ist."

Was ihm gefiel, war ein Bad im winterlichen Dorf: 'Sie neh-
men eine holzerne Bude und verstopfen deren Ritzen mit etwas,
was auf den Baumen sich bildet (Moos). Sie heizen darin ei-
nen Ofen aus Steinen, und sobald er heiB wird, verschlielRen
sie die Mir. Drinnen gieBen sie Wasser auf den glihenden Ofen,
so daB Dampfe aufsteigen. Jeder halt ein Bindel von dirrem Ha®
schisch (Kraut) in der Hand, mit.dem er sich Luft zufachelt-
Dann o6ffnen sich die Poren, das Uberflissige kommt heraus, und
es stromen von ihnen GieBbache. Und nicht einer hat Kratze
oder Geschwire."

In den Truhen von Frauen entdeckte Ibrahim auch eine beson-
dere Art von Geld: "Auch verfertigt man durre lockergewebte Tu-
chelein wie Netze, die man zu nichts verwenden kann. Zehn Tu-
cher um einen Pfennig, mit ihnen handeln und verrechnen sie
miteinander. Davon besitzen sie ganze Truhen. Die sind ihr Ver-
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Und noch etwas fand er erwéhnenswert: 'Die Hochzeittage-
schenke sind hei ihnen groB, und die Gewohnheiten dabei wie
hei den Berbern. Werden einem Mann 2 oder 3 Tochter geboren,
sind sie eine Quelle seines Reichtums. Werden ihm jedoch So6h

ne geboren, verarmt er."

Hutos letzte Gaste

Als sich im Frihjahr 973 eine maurische Delegation aus
Spanien oder Nordafrika aufmachte, um dem deutschen Kaiser ei-
ne Botschaft zu Uberbringen, wurde der wege- und sprachkundi-
ge lIbrahim lIbn Jakib zum Dolmetscher bestimmt. Mit Kaiser Ot-
to dem Ersten konnte man deutsch und auch sorbisch sprechen®
denn er verstand beides.

Kaiser Huto residierte in Quedlinburg. Ein Jahr zuvor
hatte er dort seinen Reichstag einberufen, dort empfing er
auch Gesandte aus fremden Landern, wenn er sich gerade nicht
in einer Pfalz befand. Das aber war gerade der Fall, als Ilbra-
him mit den maurischen Wirdentragern ins Saaletal kam.Im Mer-
seburg begegneten sie Abgesandten des Bolgarenherrschers, die
sich gerade auf dem Heimwege befanden: "Ich sah seine Gesand-
ten in der Stadt Mazinburg zur Zeit, da sie vom Huto kamen."
Kurz darauf kam auch dieser selbst,ua in Merseburg das Himmel-
fahrtsfest zu begehen und die Mauren zu empfangen.

Wae Ibrahim in seinem Bericht nicht erwédhnt hat; die Mu-
selmanen aus dem Maurenreich waren Hutos letzte Gaste, denn
genau eine Woche spater am 7= Mai 973 starb er auf seiner
Pfalz in Memleben.
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Was lbrahim verschwieg

Woruber lIbrahim niemals ein Wbrt verlor, war die Art sei-
ner Geschafte, die ihn in die "Slawenlander'™ gefihrt haben.Er
war ein Handler groBen Stils. Die groften Geschafte aber wur-
den damals mit den Slawen gemacht. Otto der Erste hatte aus-
landische slawische Stdmme mit Frauen und Kindern in die Skla-
verei verkaufen lassen. Sie waren Uber Marseille und andere
Mittelmeerhafen in die islamische Welt verfrachtet worden. Der
Handel mit Menschen ging weiter und zog Handler an, die daran
verdienen wollten. Vielleicht war lbrahim Ibn Jakub einer von
ihnen. Spuren dieses Geschéafts finden sich noch heute in Wor-
terbuch. Weil die meisten Sklaven damals Slawen waren, prag-
ten die Englander dafur ein Wort: slave. Auch die Hollander
taten es: slaaf. Im Deutschen dagegen gibt es ein eingeschobe-
nes k. Dieser Buchstabe geht auf ein arabisches Wort zurick,
das zu damaliger Zeit in der westlichen islamischen Welt
im Gebrauch war: siqlab. Damit bezeichnete man sowohl Angehd-
rige slawischer Stamme im europaischen Osten als auch Kriegs-
gefangene, die in der Kalifentruppe oder in den Palastwachen
Dienst taten.

Zentrum des Handels mit slawischen Sklaven war eine Stadt,
die sich daran goldene Turmspitzen verdient hat: das Braha des
Buislaw - das heutige Prag.

"Die Stadt ist aus Steinen und Kalk erbaut und der grofite

Handelsplatz,” urteilte lbrahim. Fir ihn war dieser Handels-
platz das Endziel seiner Reise und hier endete auch seine Re-
portage, die heute fast tausend Jahre alt ist.

Aus:
wp 28/1970, s. 19.
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8. BRASSTE JOHANNA?

Jeanne d*Arc, die legendare Jungfrau von Orleans, soil
nicht am 30. Mai 1431 auf den Scheiterhaufen verbrannt wor-
den aein. Man brachte vielmehr die Heldin des Hundert jahrigen
Krieges gegen England heimlich aus Rouen, wo ihr der  ProaeB
als "Hexe'" gemacht worden war, in die von den Briten unbe-
setsten Gebiete Frankreichs. Mit dieser Theorie hat der fran-
sbsieche Historiker Pierre de Sermoise einen sich uber Jahr-
hunderte hinaiehenden Streit neu belebt« In seinem Buch "Der
geheime Auftrag der Jungfrau Johanna” bemiht er sich um den
Nachweis, daB Jeanne nicht ein einfaches lothringisches Bau-
ernmédchen war, aondern dem ehebrecherischen Verhéltnis der
Konigin Isabella, Gemahlin des umnachteten Karl VI. von Frank-
reich, ait ihrem Schwager Ludwig von Orleans entaproB. Isabel-
la gebar am 10. November 1407 ein Madchen. Wenige Tage danach
wurde Ludwig von Orleans auf mysteridose Weise ermordet, und
die konigliche Mutter gab das Neugeborene in die Obhut einer
Familie d"Arc. Einen Beweis fir die '"hochgeborene”  Abkunft
Jeannes sieht der Historiker u.a. in dem fir damalige Zeiten ho-
hen Bildungsetand des angeblichen Bauemkindes.

GroBen Wert legt de Sermoiee ferner einem Bericht bei, wo-
nach die Stadt Orleans am 18. Juli 1439t d. h. acht Jahre nach
dem bisher angenommenen Todestag des '‘Heldemnadchens', fur
Jeanne d"Arc einen festlichen Empfang gegeben haben soll. Drei
Jahre friher hatte sie — nach de Sermoises Feststellungen -
in Alon den Edelmann Robert de Armoises geheiratet. Die dort
aufbewahrte Eheurkunde weist die Braut als 'Johanna von Frank-
reich” aus. Der Historiker will schlielllich ermittelt haben,

daB Jeanne d"Arc 1449 in Pulligny bei Nancy starb und in der
dortigen Kirche beigesetzt wurde.
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Anstelle der wehrhaften Jungfrau - so glaubt de Sermoise -
ist in Rouen eine der Hexerei "Uberfuhrte” Frau den Feuer-
tod gestorben. Auf dem Weg zur Richtstatte war das Gesioht der
Deliquentin sorgfaltig verhullt, und als der Henker 1ihr die
Kleider vom Leibe riB, um zu zeigen, daB tatséchlich eine Frau
hingerichtet werde, hatten Augenzeugen erkannt, daB es sich
um den Korper einer Greisin gehandelt habe. Auch fehlten die
Narben, die Jeanne bei zahlreichen Verwundungen aus den Kamp-
fen davontrug.

Pierre de Sermoise will auch wissen, daB Bischof Pierre
Cauchon de Sommievre, Vorsitzender des Inquisitionstribunals,
selbst die Flucht der "Ketzerin™ in die Wege leitete. Gleich-
zeitig habe jener dafiur gesorgt, daB die Englander '‘voll zu-
friedengestellt” wurden und durch die "Ersatz'-Hinrichtung das
Gesicht wahren konnten. Die Gegner des Legendenttters de Ser-
moise arbeiten gegenwdrtig an einer geharnischten Widerlegung.

Aus:
Wp 46/1970, S. 11.

9. ANSICHTEN DER NACHWELT
Heinz Knobloch

Als vor einiger Zeit das Dach des Kropeliner Tores in
Rostock repariert wurde, fanden sich im kupfernen Knauf des
Dachreiters, wie zu erwarten war, Urkunden und andere  Zeug-
nisse aus den Tagen der vorangegangenen Restaurierung. Es ist
so Ublich, daB man den unbekannten Menschen nachster Tage
solch einen GruB schickt. Sie rechnen damit. Und dann werden
sie doch uUberrascht.

So kamen, als 1891 das Dach erneut werden muBte,rund 60
Minzen lind der Haushaltsplan von 1777 zum Vorschein, was zu
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einen Preisvergleich ermutigte und kulturellen AufschluR bot.
Daher legte man 1891 wieder den neuesten Haushaltsplan in die
Xugel, die Tageszeitungen vom 16. August und selbstversténd-

lich das AdreBbuch und ein GruBschreiben dee Rates, der sich
beim besten Willen, wer will"s ihm verargen, eine Zukunft
ohne Kaiser nicht ausmalen konnte, wie es dann auch unméglich
war, sich eine rotheiBe Bombennacht vorzustellen, wenn das
Flugzeug dazu noch nicht erfunden ist.

Neben dem erwarteten Fund in der Kugel lag der unerwarte-
te. Bin kurzer Bericht Uber Streiks der Maurer- und Zimmerer-
gesellen "der Nachwelt zur Ansicht von den Zimmerergesellen
Karl Junge, Kurt Ehlert, Heinrich TSIlIner und August Hoff-
mann.'" Die vier dort oben fuhlten Ungebundenheit und  Macht,
ein Funkchen davon, sie blickten auf die Werft und die Warnow
entlang bis nach Liutten Klein, denn sie konnten 1691 wissen,
was Zukunft ist und brauchten dafir keine Beschwodrungsformeln,
sondern schrieben bloB, ein Auge zugekniffen und die Wange
mit der Zunge gebeult: 'Da mehrere Akten in den Kopf gelegt
wurden ohne unseren Namen, haben wir dieses mit hier einge-
legt.”

Nicht mit der Nachwelt gerechnet hat der unbekannte
Mensch, der ein Liederbuch wegwarf; vielleicht 2zog er um,
vielleicht war es sein NachlaB, jedenfalls: Das 1478 ge-
schriebene Liederbuch gerat im Jahre 1568 zu einem Buchbinder.
Der hat dafir Verwendung, Papier ist teuer, und nutzt die Sei-
ten, indem er sie beschneidet und mit ihnen die Einbanddeckel
mehrerer Bande verklebt, die der gerade regierende Herzog fur
seine Bibliothek bestellt hat. Und erst nach 350 Jahren wird
das zuféallig entdeckt. Da sind die Einbanddeckel das Wertvoll-
ste an den Buchern. Mit Muhe lassen sich 52 Lieder rekonstru-
ieren, manche Zeile nur als Bruchstick} es sind niederdeut-
sche, sie stammen vermutlich von Rostocker Studenten,die sich
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gegenseitig Melodien und Texte wie Stammbuchblatter ins Poesie-
album schrieben, funf verschiedene Handschriften wurden ausge-
macht.

Was sangen die Leute vor 500 Jahren? Bin paar geistliche
Lieder, gewiB, doch meistens erbauliche: '"des abends trinken
wir in dem keller, des morgens haben wir nich nen heller." Und
bildhafte Texte gab es: 'sie hat nich gefangen an ihrem Striok,
ich hoffe, sie laBt mich nicht verderben." Die Gleichberech-
tigung war enger gefaBt: "lieg stille, lieg stille, ich will
aus dir eine geliebte machen." Ein Planer bittet "ein liebstes
frawelin, ihm en fruntlik oghenblick zu geben,™ das aber war
damals wirklich noch der Blick aus ihren Augen. Und weil der
imner zu kurz ist, entstand daraus iIm Sprachgebrauch der Augen-
blick, den wir benutzen, falls wir nicht Moment sagen.

Aus:
Wp 29/1970, S. 22.

10. HO NOAHS ARCHE LANDETE
Gunther Linde

Es gibt Leute, die Noahs Arche nicht schlafen 18Bt. Sie
lenken, wenn sie von der "wundersamen' Landung der biblischen
Fahre auf einem Berg horen, ihre Phantasie auf jene Textstelle
in der Bibel, wo es heiBt: "Da kam die Sintflut 40 Tage auf Er-
den, und die Wasser wuchsen und hoben den Kasten %uf und tru-
gen ihn empor Uber die Erde. Und das Wasser nahm Uberhand und
wuchs so sehr auf Erden, daB alle hohen Berge unter dem Himmel
bedeckt wurden. Also ward vertilgt alles, was auf dem Erdboden
war. Allein Noah blieb Ubrig, und was mit ihm im Kasten war.
Am siebzehnten Tage des siebenten Monats lieB sich der Kasten
nieder auf das Gebirge Ararat’.



An siebzehnten Tage des siebenten Monats war es also so-
weit, in welchem Jahr, ist leider nicht gesagt. Dafir stiaeen,
glauben Bibelleser seit vielen Generationen, alle Ubrigen De-
tails. Schriftsteller haben in Biuchern und Maler in Bildern
geschildert, was sich zugetragen hat. Ihnen allen ist eines ge-
meinsam: Sie waren nie auf dem Ararat.

Wie alle Berggipfel, die in die Zone des ewigen  Schnees
aufragen, blieb der Ararat in der Tiurkei (an der tirkisch-so-
wjetisch-iranischen Grenze) lange Zeit eine Terra incognita,un-
bezwingbar und geheimnisumwittert.

Erst im Jahre 1701 gelang es einem Bergsteiger, den Funf-
tausenden zu besteigen. Seitdem haben sich immer wieder Leute
auf den Weg zum Ararat gemacht, um nach den sagenhaften Re-
sten der Arche zu suchen.

Ein Erzdiakon von Jerusalem unternahm 1892 eine Expedi-
tion in das Quellgebiet des Euphrat. Mach seiner Rickkehr be-
hauptete er, oben auf den Felsen ganz deutlich Schiffsplanken
gesehen zu haben. Andere fromme Pilger nach ihm suchten den
Ersdiakon an Sehscharfe zu Ubertreffen - wahrhaftig ein ganzes
Schiffewrack hatten sie erkannt. In den funfziger Jahren késen
Gruppen amerikanischer "Experten', um angeblich nach dem Rech-
ten zu sehen, d. h. sie trieben Spionage.

Vor kurzem machte wieder ein Bergsteiger von sich reden:
Monsieur Fernand Navarra aus Bourdeaux. Vor 14 Jahren will er
unterhalb des Gipfele ein bearbeitetes Stick Holz gefunden ha-
ben. Er lieB es untersuchen. "Viertausend Jahre alt”, lautete
die Antwort der Archédologen. Seitdem ist dieser Franzose schon
funfmal auf den Ararat geklettert. Er fand noch ein paar Hol-
zer, doch keine Arche. In diesem Jahr will er sogar einen Heb—
kran und Maschinen hinaufschaffen, und, wenn notwendig, neun-
hunderttausend Kubikmeter Moranenschotter beiseite rédumen las-
sen, um der Bibel und der Arche auf den Grund zu kommen. Die
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Oie Menschheit wird dann verautlich tn ein paar Holzscheite
reioher und auch nicht schlauer sein.

Sowjetische Gelehrte haben nie das Verlangen gespirt,auf
einem vereistem Berggipfel nach einer Arche zu suchen. Sie
waren davon Uberzeugt, daB keine noch so groBe Flutwelle ein
Hochgebirge ersteigen kann. Statt Bit Eispickel und Seil-
schaft Felswande abzusuchen, haben sie sioh die Bibelstellen
vorgenonmen - und einiges auch zutage gefordert.Zum Beispiel,
Jir.m Worter und Begriffe in verschiedenen Sprachen nioht i*-
Ber Gleiches bedeuten siUssen. Auf die Bbersetzung koaat es
an. Bferge konnten in alten Texten auch Hugel . gewesen sein,
ein Gebirge auch ein Bergland. In der antiken Zeit gab es
auch ein solohes Bergland Ararat - die Assyrer nannten es
urartu nicht aber einen Berg. Dieser wurde damals Messis
oder Massis genannt - der GroBe und Hehre. Erst seit dem
zehnten Jahrhundert ist der Hpjze des ualiegenden Landes auf
den Gipfel lUbertragen worden.

Die Bohasraedanische gberlieferung war in dieser Bezie-
hung viel genauer« Sie hat die Geschichte von Noahs Sietn-
zehntagefahrt und seiner glicklichen Rettung irgendwohin ei-
nige hundert Kilometer ins armenische Land verlegt - dorthin,
wo es auch heute noch nach heftigen Regenfallen zu Uberschwem-
mungen kommen kann, die zwar nicht die ganze Erde, doch ein
Stick davon unter Wasser setzen.

Aus:
wp &190, s. 8.



1. UBER FEUDALHERREN WM) IHRE TASALLE»

1.1. Die Rittergesellschaft

Ib 10. Jahrhundert entstand nach dem Zerfall des Franken—
reiches das Deutsche Beich. Im Gehiet zwischen Elhe und Rhein
lehten 5 gToBe Stédmme; Sachseni ft*iesen, Franken, Schwaben und
Bayern. Westlich des Rheins lag das Herzogtum Lothringen, das
im Jahre 925 dem Deutschen Reich mit Waffengewalt angegliedert
wurde.

Die Feudalherren bildeten die herrschende Klasse. Unter
den Feudalherren gab es sehr machtige, sie besaBen viele Fron-
hofe und hoérige Bauern. Aber der machtigste Feudalherr war
meist der Konig. Er war Herr Uber allee Land, das noch nicht
anderen Feudalherren gehdrte. Auch gehdrte dem Konig alles,was
unter der Erde lag, das heiBt adle Bergwerke, in denen Salz,
Eisenerz, Kupfer oder Gold und Silber gefordert wurden. Der Ko-
nig war der oberste Heerfihrer und der oberste Richter.

Seine treusten Gefolgsleute, seine Vasallen belehnte der
Konig mit groBen Landereien. Ein Vasall des Konigs, der ein
Herzogtum oder eine Grafschaft als Lehen erhalten hatte, konn-
te einzelne Gebiete an seine Krieger und Diener weiterverleh-
nen. Auch Bischofe und andere hohe Geistliche bekamen vom Ko-
nig Land als Lehen.

Anfangs wurden die Lehen nur auf Lebenszeit gegeben.Hach
dem Tod des Vasallen konnte der Lehnsherr das Lehen einem ande-
ren Vasallen Ubergeben. Spater wurden die Lehen ein erblicher
Besitz der Vasallen.



Die Ubergabe eines Lehens ging sehr feierlich vor sich.Der
Vasall lieB sich vor seinem Lehnsherrn auf die Knie nieder,
legte seine beiden Hande in die Hande des Herrn und schwor ei-
nen Treueid. Dann versprach der Lehnsherr, seinen Vasallen vor
den anderen Feudalherrn su schitzen. Der Vasall war verpflich-
tet, seinen Lehnsherrn auf den Kriegszigen zu begleiten und
ihm auch personliche Dienste zu erweisen. Der am Hofe seines
Lehnsherrn lebende Vasall diente -ibn entweder als Troch.eeB
(Kuchenmeister) oder als Schenk (Verwalter des Weinkellers),
Kammerer (Bewahrer der Kleider, Stoffe und des Schatzes) und
Rarschalk (Verwalter der Maretalle). Je machtiger der Lehns-
herr war, desto grober war sein Hof,desto reicher nnd machti-
ger waren die Vasallen, die ihn bedienen muBten. Den Konig be-
dienten als Sohenke, Marschalke and K&mmerer Grafen und Baro-
ne, das waren aber nur Ehrendmter; die niedrigen Arbeiten er-
fullten natiurlich andere Diener.

Aber nicht nur der Vasall war von seinem Lehnsherrn ab-
hangig, sondern auch der Lehnsherr vom Vasallen, denn der
Lehnsherr brauchte bei Kriegszigen die Hilfe seiner Vasallen.
In Deutschland wurden immer kleine Kriege unter den einzelnen
Feudalherren gefiuhrt, die sogenannten Fehden. AuBerdem unter-
nahmen die deutschen Feudalherren jahrhundertelang Eroberungs-
zige in fremde Lander. Deshalb brauchte man starke Heere.

Die Heere dieser Zeit bestanden meist aus schwerbewaffne-
ten Reitern - den Rittern. Sie trugen eiserne Rustungen, Helm
und Sohutzschild und kampften zu Pferde mit langen Lanzen ge-
geneinander.

Ein Ritter werden konnte seit dem 11. Jahrhundert nur der
Sohn eines Ritters. Das Zeichen des Ritterstandes war der Rit-
tergirtel. Mit 21 Jahren konnte ein Jtmker zum Bitter geschla-
gen werden und den Rittergurtel bekommen. Der  Ritterschlag

wurde oft von einer feierliohen Zeremonie begleitet.
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Die Hitter entwickelten eine eigene Kultur, die ihrer Le-
bensweise entsprach. Auf den grof3ten Burgen, an den Hofen der
Pursten trafen sioh im Sommer die Ritter aus der Umgebung und
hielten Waffenspiele ab, Turniere genannt. Ificht nur Zweikamp-
fe fanden statt, oft fochten zwei Gruppen Ton Rittern stunden-
lang gegeneinander, bis eine Gruppe besiegt war. Bei diesen
ritterlichen Turnierkampfen gab es haufig Verletzangen und To-
desfalle.

Es wurde sehr viel Wert auf die héflichen Umgangsformen
gelegt, auf die Nachahmung der Sitten, die an groBen Flreten-
hofen herrschten.

Das Hort ""hoflich™ selbst ist um diese Zeit entstanden
und bedeutete damals "'so wie am Hofe,nach der Sitte der Hofe",
auch das Wort "hibsch™ bedeutete urspringlich nichts anderes
als "hofisch™.

Zum Ritterdienst gehdrte auch der sogenannte Frauendienst
oder Minnedienet, der Ritter wahlte sich eine Herrin, und ihr
zu Ehren vollbrachte er seir™™ Heldentaten, darum ist das Wort
"Ritter" heute noch ein Inbegriff von Edelmut und Treue, sowie
von besonderer Hofliohkeit einer Frau gegentber. In Wirklich-
keit aber waren die meisten Ritter alles andere als treu und
edel. Sie strebten nur danach, ihren Besitz zu vermehren und
reiche Bfcute zu gewinnen. Immer wieder brachen sie die Treue
zu ihrem Lehnsherrn und zwangen ihn, neue Lehen tint Rechte
ihnen zu schenken. Auch sohlugen sie sich oft auf die Seite
seiner Feinde, wenn sie dabei neue Lehen oder reiche Beute be-
kommen konnten. Jeder versuchte Land zu rauben, wo es nur ging,
im eigenen Lande oder bei den Nachbarvolkern. Binen anderen
Ritter zu Uberfallen, ihn gefangenzunehmen, auf seine Burg zu
schleppen und ihn so lange im Turm zu halten, bis er sich los-
kaufte, war damals gang und gdbe.. Die Ritter uberfielen auf
den Landstrallen Reisende und Kaufleute, raubten sie aus Bug
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fordarten noch hohes Ldsegeld dazu.

Am meisten aher litten unter dieser Gewaltherrschaft die
Bauern. Sie muBten fur die Feudalherren arbeiten, sie liefer-
ten Abgaben an den FTonhof des Feudalherrn, sie trugen die
schwersten Lasten der Fehden, bei welohen ihr Besitz geraubt
und ihre Dorfer niedergebrannt wurden. Viele horige Bauern
wurden auch bei diesen Uberfallen getétet, und die Felder
wurden von den kaémpfenden Heitern verwistet.

Aus:

E. B. PO3eH.0 MOPCKUX CpaXeHUsAX N KPecTABCXOi
sosse, Moskau 1967, S. 6-8.

1.2. Auf der Ritterburg

Zum Bau einer Ritterburg suchte man gewohnlich eine Stel-
le, die von drei Seiten, oder wenigstens von einer Seite von
Natur geschitzt war. Aber die eigentliche Verteidigungslinie

begann mit dem Burggraben, der so tief wie irgend moglich ge-
graben wurde, damit die Feinde ihn nicht so leicht zuschitten
kénnten. Oft wurde der Graben mit Wasser gefullt. Unmittelbar
hinter dem Graben erhoben sich die Ringmauern. An des gefahr-
lichsten Stellen waren die Mauern besonders hoch und wurden

besonders stark befestigt. An den Mauern gab es Stel-
len, wo man kochendes Pech auf die Belagerer gieBen konnte.

Man nannte diese Stellen Pechnasen. Die Mauer wurde von Tur-
men geschitzt, so daB man vom Turme aus die Belagerer abschi»»
Ben konnte.

Der schwéachste Punkt der ganzen Verteidigungslinie war
das Tor. Gegen das Tor wurden besonders oft die Angriffe ge-
richtet, und darum hatten fast alle Burgen ein einziges Tor.
Zum Tore konnte man nur durch die Zugbrioke kommen, die mit
Ketten oder Stricken aufgezogen und niedergelassen wurde.

Wenn das Tor endlich erstiurmt war, so war noch nioht alles
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verloren, nan hatte noch ein Verteidigungsnittel, das Fallgit-
ter. Es war aus schweren Eisenstangen und Balken geschmiedet.
Solche Gitter gab es an Eingang und an Ausgang der  Torhalle,
so daB nan den frechen Feind einsperren konnte.

Innerhalb der Burg gab es gewdhnlich einen Haupttum, der
ganz isoliert Ton anderen Bauten war und besonders stark und
fest sein muBte. Dieser Tum diente oft als der letzte Zu-
Ffluchtsort der Burgherren. Hier konnte nan sich ziemlich lan-
ge halten. Der Eingang in den Turn lag hoch aber den Fu3boden.
Un in den Turn su kénnen brauchte nan eine Leiter, die in Fal-
le des Krieges hinaufgezogen wurde. Das untere Stockwerk des
Tumes diente gewdhnlich als Gefangnis, oder als Schatzkanner.

aus:

E. B. Po3eH, O MOPCKUX CpaxeHMAX N XpPecCTBH-
C KOB BOlHe, S. 9-10.

1.3. Die Erziehung zun Hitter

Ritter werden konnte in 13. Jahrhundert nur der,dessen Va-
ter und beide GroBvéater schon Ritter waren.

Frihzeitig begann die Erziehung eines Knaben zun Ritter.
Bis zun siebenten Jahr blieb er unter der Obhut der Frauen in
der Kenenate. Vor den siebenten Jahr durften die Kinder auch
nicht bei Tisohe ihres Vaters erscheinen, weil die vornehnen
Ritter inner gemeinsam mit zahlreichen Gasten und Dienern ra
Tisch saBen.

Bei der Erziehung der Kinder dachte pgap weniger daran, ih-
nen eine wissenschaftliche Bildung zu geben, als vielmehr dar-
an, sie geschickt zu nachen, damit sie spater gut ihren Beruf
erfullten. Und dazu gehorte vor allem hofisches Betragen. An
Hofe der Kodnige herrschten nach damaligem Snapfinden die fein-
sten Sitten. Die Worter ""hoflich™ und "hibsch™ sind heute noch
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der Beweis dieses Empfindens. Dagegen galten die Dorfsitten als
niedrig. Der héchste Schiapf fir einen Ritter war, ein mDorper"
('Dorfler'™) su sein.

Worin bestand also diese hofische Bildung? Zunachst in ei-
nem anstandigen Benehaen, dann in der Kenntnis der gebrauch-
lichsten Spiele, der Musik und der Sprachen. Han konnte  zwar
nicht schreiben, aber franstsisoh sprechen und verstehen galt
fur notwendig. Die Kinder der Piursten lernten noch andere
Sprachen hinzu: Latein und Griechisch.

Manche Ritter schickten ihre Kinder, vor allen die Knaben,
in die Klosterschulen. Aber viele Ritter konnten weder lesen
noch schreiben, und/~raren noch stolz darauf. "'Das ist die Sache
der Monche', meinten sie. Und der Minnesanger Hartmann von Aue
sagte dazu:

"Wer in der Schule ist geblieben

so lang, daB er darin vertrieben

der Reitkunst fremd das zwolfte Jahr,
der musse wahrlich immerdar

dann leben wie ein Pfaffen."

Anstatt der sieben freien Kinste der Scholastik brauchte
der Ritter die ''sieben Behendigkeiten': Reiten, Schwiaaen,
Schieben, Klettern, Turnieren, Ringen und Fechten.

In frihester Jugend begann die korperliche Erziehung des
Knaben. Zunéchst lehrte man ihn reiten. Ein guter Reiter zu
sein, war ja fUr das ganze Leben des Ritters die Hauptsache;
davon hingen seine Erfolge im Einzelkampfe, im Turnier und so-
gar sein Leben in der Feldschlacht ab. Von Kindheit an wurden
die Knaben abgehartet und daran gewdhnt, Strapazen und Entbeh-
rungen zu ertragen. Wer diese Proben nicht aushielt, sollte
lieber in ein Kloster gehen.

Um Ritter zu sein, muBte man einen gesunden, kraftigen Kor-
per haben. Laufen, klettern, schwimmen, springen, mit dem Bo-
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gen schiellen, den Speer werfen lernten die Kinder zuerst, daun
irm das Fechten mit Schwert und Schild an die Reihe.

Die Knaben wurden auf die Jagd mitgenommen, denn auch die-
se Kenntnisse waren fir ihre kinftige Karriere notwendig. Das
Wild zu jagenl die Falken zu dressieren und vor allem das Jagd-
zeremoniell und die sogenannte Jagersprache gut zu verstehen,
Hag muBte jeder junge Mann grindlichst lernen.

Was die "Jagersprache" anbetrifft,so werden bis heute noch
einige Worter und Wendungen aus dieser "'Sprache"™ von den Ja-
gern gebraucht. So sagen sie zum Beispiel "Loffel” zu den Ohren
des Hasen; bei einem Hasen heiBt der Schwanz "Blume™ und bei
einem Fuchs - "Fahne'. Die Jager begriBen einander mit "Weid-
manns Heil"”, worauf die Antwort "Weidmanns Dank' folgt.

Mit 12 Jahren wurde der Junge auf die Burg des Lehnsherrn
geschickt, um sich dort weiter auszubilden, die Liebe des Herrn
zu gewinnen und so sein Glick zu machen.

Am Hofe beginnt nun die Zeit des ernsten Lernens. Der Jun-
ge wurde sehr streng gehalten und von einem erprobten Ritter
Uberwacht. Die Waffenibungen wurden natirlich fortgesetzt.

Zunachst diente der Jingling als Edelknabe der Herrin.Hier
lernte er, wie man bei Tische die flaete bedient: er muBte die
Gerichte auftragen und die Speisen vorschneiden, den Herren
zum Schlafengehen die Kerze vorantragen und ihnen beim Entklei-
den und Anziehen helfen.

Hier lernten die kinftigen Ritter tanzen myf Ball spielen.
Man achtete sehr auf die guten Manieren der Edelknaben.So heiBt
es Uber das rechte Benehmen der Edelknaben bei Tisch:

"Kein edler Mann soll aus dem Schopfloffel oder aus Schis-
seln trinken. Auch soll sich niemand wéhrend des Essens  Uber
die Schissel legen und dabei schnaufen und schmatzen. Mancher
beiBt von seinem B>otetick ab und taucht es dann wieder nach
baurischer Sitte in die Schissel, ja mancher legt den Knochen,
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den er benagt hat, wieder in die Schissel. Wer gern Senf nnd
Salz i3t, der soll nicht Bit den Fingern hineingreifen. Auch
soll man nicht das Brot, wenn man davon abschneiden will, an
den Leib legen. Niemand esse, wenn er den Mund voll hat. Ehe
Ban trinkt, wische ean den Mund ab, damit nicht Fett an den
Trank komme. Man lege sich nicht beim Essen Uber den Tisch
und jucke sich nicht ait bloBer Hand in der Kehle. Man stoche-
re nicht Bit den Messern in den Zéhnen herum und schiebe nicht
die Speise Bit den Fingern auf den Loffel. Man rede nioht mit
vollem Munde, esse nicht so gierig, daB man sich in die Finger
belBt* usw.

Bam Herrn und der Herrin sowie jedem Ritter Uberhaupt muB-
te der Jungling Bit grofiter Ehrerbietung begegnen, vor ihm ge-
rade und aufrecht und doch nicht steif stehen. Beim Reden soll-
te er jede heftige Gestikulation vermeiden, die Hande aber
durfte man nicht versteoken, sondern mu3te man sie zeigen. Der
Jungling muBte in sauberer Wasche und ordentlicher Kleidung
erscheinen, bei Tische und in der Kirche wurde der Mantel ab-
gelegt. Besondere Regeln gab es Uber das feine Benehmen einer
Dame gegenuber.

Mit 14 Jahren wurde der Jingling Knappe. Die schweren Waf-
fenubungen wurden selbstversténdlich fortgesetzt. Er begleite-
te seinen Herren auf die Jagd, auf Reisen und zu Turnieren.
Hier multe er den Namen seines Herrn rufen, ihm Lanzen nachtra-
gen, neue Lanzen wahrend des Kampfes reichen und die eroberten
Rosse in Empfang nehmen. i

Vor allem aber mufte der Knappe seinem Herrn beim Anlegen
der Rustung und beim Besteigen des Rosses helfen. Er hatte ihm
den Steigbigel zu halten und dann Schild und Lanze zu reichen.

Wenn der Herr in den Krieg zog, so begleiteten ihn seine
Knappen und nahmen an den Kémpfen teil. Sie hatten aber noch
nicht das Recht, ein Schwert zu tragen. Statt dessen besallen

39



eie eine Keule. Auch trugen eie nicht die schwere Ristung ei-
nes Ritters, sondern nur einen Panzer und einen Eisenhut.
Venn der Knappe 21 Jahre alt wurde, erhielt er die soge-
nannte "Schwertleite”, d.h. er wurde zua Ritter geschlagen.
Das war gewdhnlich ein Pest, das aa Hofe des Flirsten statt-

fand. Der Knappe erhielt das Ritterschwert und legte seinen
Ritterechwur ab.
Aus:

E. B. Po3eH, O MOpPCKWUX cCpaXeHuax wu
KpecTAHcKo[l Bo/He , S. 10-14«

1.4. Das Turnier

Die Stadt wiaaelte Ton (Ksten, Ton Tfahrendem Lemten
aller Art. Sogar in der Nacht war auf den StraBen grofRer Lara.
Der Junge Balduin Tton Hennegau konnte nicht einschlafen. Erst
gestern war er ztun Ritter geschlagen worden. Er war kein Knap-
pe mehr und brauchte niobt aehr seinen Herrn zu dienen, ihn
den Stegreif (den Steigbigel) su halten, ihn in den Sattel
su heben. Er erinnerte sich an jede Einzelheit der feierli-
chen Zareaonlet ein Ritter legte iha den Harnisch an, der an-
dere befestigte den Heia.

Dann wurde iha der rechte Sporn angelegt und sein Herr
erkirte laut, daB er sich die Sporen Terdient habe.Dann frag-
te ihn der KSnig, ob er iha treu sein wolle. "loh will es!”
antwortete Balduin. Ob er seiner Dane dienen wolle? "Ich will
es!" wiederholte er. Ob er Witwen und Waisen schitsen wolle?
"Ich will es.™ sagte er zun dritten Kal. Nun felgte der Rit-
terschlag: ait flachen Schwert gab der KSnig iha, des Knappen,
einen Schlag auf die Sohulter und sagte: "Hit diesem Schlag
aaohe ich dioh sua Ritter und nehae dich nit Freuden in unsere
Gesellschaft auf. Dies soll der letzte Schlag sein, gen 4®

dulden darfst ...”
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Gestern noch war Balduin Ton Heimegau Knappe, und morgen
durfte er eich zun erstenaal aa Turnier beteiligen.

Ab Morgen begaben eich alle Zuschauer, Tor allem die scho-
nen, reich gekleidetes Denen, auf die Burgnauer. Isabella,die
Hawe, der der junge Ritter diente, und thre Freundinnen well-
ten von Turn aus das Schauspiel beobachten. lIsabella hatte
auch Angst na den jungen Ritter. Sie hatte ihm gestern einen
Schild geschenkt$ ob der Schild den Lansenstioh aushalten
wird?

Es erklangen Trompeten, die Herolde verkindeten den Beginn
des Turniers. Die Ritter hoben mehrmals ihre Lanzen in die ro-
he. Der Kampf begann. Sb waren 100 Ritter auf dem Felde, sie
saBen auf hohen kraftigen Rossen. Die linke Hand preBte den
buntbemalten Sohild an die Brust, die Rechte hielt die Lanze,
an deren Spitze der bunte Wimpel wehte. Balduin rief laut den
Namen seiner Dame und suchte nach einem Ritter, um mit ihm zu
kémpfen, denn so wollte es die ritterliche Sitte. Bald sah er
einen Ritter, der noch keinen Gegner hatte.

Balduin kampfte m it offenem Visier, und als der unbekann-
te Ritter sein junges Gesicht sah, dachte er: 'Diesen Jing-
ling kann ich ganz leicht besiegen.*1 Aber schon nach dem er-
sten Schlag bemerkte er,daB sein Gegner fest im Sattel saB.
Balduins Lanzenspitze brach nach dem ersten Stich ab. Das war
die erste Lanze, die er flUr seine Dame brach. Der Knappe gab
Balduin eine neue Lanze. Er griff den Gegner an, hob ihn aus
dem Sattel und warf ihn zu B>den, auf den Sand. Balduin woll-
te nun zu FuB fechten. Aber wahrend er mit Hilfe seines Knap-
pen vom RoB stieg, Vverschwand sein Gegner. Sein Verschwinden
bemerkte niemand, denn der augewirbelte Staub aaohte ihn un-
sichtbar. So maohte er sich, wie die Ritter sagten, aus dem
Staube.
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Hehaen wir nun das Worterbuch und eohlagen wir darin
einige Worter  und Wendungen nach. Wir konnen dabei ei-
ne interessante sprachliche Erscheinung beobachten: aanche Aus-
dricke aus de» Ritterleben sind auch heute gebréduchlich, aber
sie werden nioht mehr in ihrer direkten Bedeutung gebraucht wie
in unserer kleinen Rittergesohiohte, sondern in Ubertragener Be-
deutung: "j-B den Steigbigel halten”, ”j-n in den Sattel heben"
sind heute bildliche Ausdricke, die "helfen" bedeuten; sich die
Sporen verdienen" - sieb den Ruha verdienen.

Manche Ausdriicke der modernen Sprache versteht man nur,wenn
man die Vorgeschichte dieser ldioae kennt, z. B.:

sich aus dem Staube Bachen - weglaufen;

sich aufs hohe RoB setzen - prahlen, Uberaitig sein;

ia Stich lassen - 1a Ungliuck verlassen;

stichhaltig - erprobt, Uberzeugend;

auf die Spitse treiben - stark Ubertreiben;

aus dea Stegreif - improvisiert, ohne Vorberei-
tung.

Aus:

E. B. PoseB, O MOPCKUX cCpaxeHmax [ ]
KpecTsaABCKOW BoOliHe, S. 14-16.*
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2. AGGRESSION BEH DEUTSCHEW FEUDALHERREN IM OSTEN.
krREUZZUGE

2.1. Von Kampf der Elbslawen gegen die deutschen

Feudalherren

Ostlich tob Unterlauf der Elbe, langs der Ostseekiiste zwi-
schen Libeok und Rostookt lebte der slawisohe Stamm der Obod-
riten . Der Name weist auf ihre Tapferkeit und ihren Mut hin.
Obodriten heiBt "die Kiuhnen". Ihr politisches Zentrum war die
groBe Siedlung Wiligrad, in alten Schriften Mikilenburg (Meck-
lenburg) genannt. Spater wurden auch die Orte Sohwerin und Ro-
stock zu wichtigen Stitzpunkten ihres Landes.

Das Gebiet iron der Saale bis sum Erzgebirge bewohntes die
Sorben. Nordlich der Sorben lebten die Stédmme der Lotizen,ih-
re besonders starke Festung war Branibor (jetzt Brandenburg).

Auf der Insel Rigen wohnten die Rujanen. lhre wichtigste
Siedlung war Arkona, ein groBer Handelsplatz der Slawen an
der Ostsee.

Die Westslawen lebten in Sippen. Alle Mitglieder der Sip-
pe waren frei und untereinander gleichberechtigt. Grund
Boden war gemeinsames Eigentum aller Mitglieder der Sippe und
wurde von ihnen gemeinsam bearbeitet. Die Slawen bauten Bur-
gen zum Schutze ihres Landes vor den Feinden. Diese Burgen wa-
ren meist aus Holz gebaut und wurden durch mehrere Walle ge-
schitzt. In den Burgen wurden auch Volksversammlungen zusam-
mengerufen.  fiele Sippen bildeten einen Staim. An seiner
Spitse stand ein gewahlter First. Die Filrsten waren reich.Bei
der Verteilung der Kriegsbeute erhielten sie weit grSBere An-
teile als die freien Bauern. Auf ihren HSfen arbeiteten auch

Kriegsgefangene als unfreie Knechte und Magde.
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Die Westelawea verehrten faturkrédfte end wacurerseheins»-
gen, die sie nicht erklaren konnten. Sie glaubten, daB a&obr-
tige Gotter Blitz und Donner, Regen und Stur» befahlen. Sie
glaubten an gute, helfende (weiBe) Gotter und strafende oder
bése (schwarze) Ootter.

Unter den guten Gottern verehrten sie Ziwa — XxBa, die
Gottin des Lebens der Fruchtbarkeit. Zu den bdsen Gottern
gehorte Tor allem der Donnergott Pjerun, die Gottin des Blit-
zes, Hroaownioa und die Todesgottin Sajertnioa.

Der héchste Gott der Slawen hieB Swarozid-CBapOXXY, der
Koénig der Gotter. Als Sonnengott war er der Herr des Hiaaels.
In Arkoaa auf der Insel RKgen bauten die Lutisen ihren Gott
Swantewit (Swjatowit) einen prachtigen Teapel ait seinen kost-
baren Standbild. Ein dénischer Geschichteschreiber berichtet
daruber:

"la Teapel stand ein gewaltiges Bildwerk, in seiner GrtBe
die MaBe des aenschlichen Koérpers Uberschreitend, durch seine
Tier Kopfe Terwunderlich. Davon schauten zwel nach der Brust
und zwei nach dea Ricken. Die Barte waren geschoren und das
Haar gestutzt ..."

Die Bewohner Tieler slawischer Lander aaehten dem “Bbapel
Swantewite in Arkona reiohe Geschenke. So aehrte sich der
Reiehtua Arkonas, bis es die Dénen ia Jahre 1168 zerstorten.

Die saohsisohen Feudalherren wollten die westslawischen
Stfaaa unterwerfen. Sie Uberfielen ia Jahre 928 die Slawen
.Ostlich der Elbe und Saale. Die schwerbewaffneten sachsi-
schen Reiter brachen uberraschend in die Dorfer ein, erschlu-
gen die Bewohner und steckten die Bauernhduser in Brand. Hur
die kraftigsten Manner wurden aa Leben gelassen. Manche Ton
ihnen suBten als Unfreie fur die sachsischen Feudalherren

arbeiten. Viele aber wurden als Sklawen in die arabischen
SklarenhalterStaaten verkauft.
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Die Westslawer. wehrten eich tapfer gegen die Angriffe der
sachsischen Feudalherren, die - um die Slawen au unterwerfen -
nicht selten zu solchen Mitteln griffen, wie Betrag,Bestechung
und Verrat. Einmal lud der deutsche Markgraf Gero dreifRig sla-
wische Adlige au einem Freundschaftsbesuch ein. Als die sla-
wischen Gaste ahnungslos in der Burghalle des Markgrafen Gero
saBen, zogen die anwesenden deutschen Feudalherren plétzlich
Schwerter hervor, die sie unter ithren Manteln versteckt hatten,
und toteten die waffenlosen Slawenfursten.

Als die Mordtat bekannt wurde, erhoben sich die WestSlawen
einmitig gegen die Unterdriicker. An ihrer Spitze standen die
Obodriten, die ein sachsisches Seer schlugen. Gero war zu
schwach, um dieeen Aufstand zu unterdricken. Deshalb sog Ko-
nig Otto selbst in das Land der Slawen. Dariber berichtet der
Geschichtsschreiber Widukind von Corvey:

"Da er (Gero) aber gegen alle Volkerschaften der Barbaren
allein nicht ausreichte, so fihrte der Konig selbst mehrere Ma-
le ein Heer gegen sie, figte ihnen viel Sohaden und Verlust zu
und brachte sie dem &auBersten Verderben nahe."

SohlieBlich half ein slawischer First dem Heere Ottos. Be
war der First Tugomir, der sein Volk verraten hatte. Tbgomir
hatte als Geisel bei dem Konig Heinrioh gelebt. Man hat ihm ei-
ne groBe Geldsumme versprochen, wenn er die Slawen verraten
wirde. So kam er nach Branibor (Jetzt Brandenburg) zurick und
berichtete, daB er aus dem Feindesland geflohen sei. Das Volk
glaubte ihm, und er wurde ale Herrscher anerkannt. Er totete
seinen Neffen, den letzten fiUrsten dieses Stammes, und Ubergab
die Stadt dem feindlichen Heer. Durch diesen Verrat gelang es
nun Gero, die Wfestslawen bis zur Oder su untexverfejp.

Im Jahre 963 uUberfiel CGero die Lusizer/ Heldenhaft vertei-
digte dieser Stamm seine Heimat und Freiheit. 1y diesem Erobe-

rungskrieg verlor Gero viele seine Krieger, auch sein Sohn war
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gefallen. Die Lueiier wurden jedoch durch die Ubermacht Geres
unterworfen. Die deutschen Feudalherren behandelten die besieg-
ten Lueiser als Sklaven.

Anch die Kirche beteiligte sich an de« Kampf gegen die Sla-
wen. Deutsche Priester und Monche  begannen eit Hilfe der Feu-
dalherren, die slawische Bevolkerung gewaltsam su Christente*
su bekehren. Diese Bekehrung brachte der Kirche groRen Gewinn,
denn alle Christen mul3ten ihr den Zehnt besahlen.

Die slawischen Stamme wehrten sich hartnackig gegen die
Eroberer. Aber da jeder Staun fir sich allein kéampfte, blieben
die deutschen Feudalherren Sieger. Die Slawen hatten jedoch Er-
folge, sobald sie gemeinsam handelten wie im Jahre 983« als der
groBe Slawenaufstand ausbrach.

Dieser Aufstand begann bei den Obodriten»Der Obodritenfirst
Mstiwoj, der es verstand, daB die christliche Kirche die deut-
schen Herrscher unterstiitste, sagte sich im Tempel der lAtisen
am Standbild des Swantewit vom Christentum los. Dann rief er
die Lutizen auf, gemeinsam mit den Obodriten fir die Freiheit
su kampfen. Gemeinsam mit den Obodriten eroberten sie Havel-
berg und Brandenburg.

Nor einem Teile der deutschen Feudalherren, Bischéfe und
Ménohe gelang die Flucht, die anderen wurden von den Slaven
erschlagen. Alles, was an die fremden Unterdriicker erinnerte,
wurde zerstort. Es blieben kein Kloster, keine Kirche und kei-
ne Burg deutscher Feudalherren im befreiten Land.

Mstiwoj schlug die sachsischen Heere am Flusse Tanger ver-
nichtend. Mit diesem Sieg befreiten sich die Obodriten «wH La-
tisen vom Joch der deutschen Feudalherren.

Im Jahre 996 muBte der deutsche Konig mit den Obodriten
und Lutizen einen Waffenstillstand schliel’en und ihre Unabhé&n-
gigkeit anerkennen. Spéater grindeten die Westslawen ihr Koénige
reioh - das Konigreich der Wenden - und konnten ihre Freiheit
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noch weitere 150 Jahre erhalten.
Aue:

E. B. Po3eB, O uopciBx cpaxeHuax s
KpecTHBCioft BoliHe, S. 22-25*

2.2. Eroberungszige der deutschen Feudalherren
gegen slawische und baltische
Volker

Angang des 12. Jahrhunderte nahaen die deutsohen Feudalher-
ren den Kampf gegen die Slawen, die jenseits der Elbe lebten,
wieder auf. Das Ziel der deutschen Feudalherren war die Erobe-
rung der von den Slawen besiedelten Lander. Die deutschen Hit-
ter wollten, wie beil den Kreuzzigen ia Ostlichen Hittelmeerge-
biet, Land und Beute gewinnen. Die Unterwerfung der Slawen wur-
de den deutschen Feudalherren moglich, weil es keinen starken
Slawenstaat zwischen Elbe und Oder gab.

lo Jahre 1111 belehnte der Sachsenherzog Lothar von Supp-
linburg den Orafen Adolf von Schauenburg mit dem elawisohen Ge-
biet Holstein. Auch der deutsche Konig gab seinen Vasallen sla-
wische Gebiete als Lehen.

Helmold, ein Chronist aus dieser Zeit, berichtet:

"Damals stand das ostliohe Slawenland unter dem Markgrafen
Albrecht, der den Beinamen *‘der Bar" fihrte. Auch er hat durch
Gottes Gnade seinen Anteil und seinen Besitz weithin ausgedehnt
denn er unterjoohte das ganze Land der Brisanen, der Stoderanen
und vieler Stamme, welche an der Havel und Elbe wohnten.Zuletzt,
da die Slawen allméhlioh verschwanden, schickte er nach Utrecht
und den Rheingegenden, ferner zu denen, die am Ozeane wohnten
und von der Gewalt dee Meeres zu leiden hatten, namlich an die

Hollander, Friesen und Flamen, und zog von dort ein groBes Volk
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herbei und gab ihnen die Bargen «ad Dorfer de* Slawen et» Woh
nen. Durch die herbeigekommenen Fremdlinge wurden auch die Bi-
stimer Brandenburg und Havelberg sehr reioh, weil die Kirchen

mich mehrten und die Zehnten au eines ungeheuren Ertrage aa-

wueheen."
~ Mit den Feudalherren kam auch die Kirche in alle Gebiete

zurick, die eile 983 bei dem grolRen Slawenaufetand hatte verlas-
sen mussen.

Die deutschen Feudalherren vertrieben aus vielen Dorfern
die slawischen Bauern und begannen, die eroberten Gebiete mit
deutschen Bauermn,, fremden Abenteurern und holléndischen Kolo-
niste* zu besiedeln.

In Deutschland Wurqgn die Bauern von den Feudalherren un-
terdrickt. In den eroberten Landern der Slawen aber brauchten
die Feudalherren in ihrem Kampf gegen die Slawen die Hilfe der
deutschen Bauern. Aullerdem brauchten sie Arbeitskrafte zum Bo-
den der Walder und zur Neubesiedlung des Landes. Deshalb gaben
sie den Bauern dort genigend Land und liel3en ithnen zunéachst
grolere Freiheit. Aus diesem Grunde kamen Bauern aus allen Tei-
len Deutschlands in groRlen Scharen und zogen mit Weib und Kin-
dern, Vieh und Ackerbaugeraten nach Osten, um die Lander der
Slawen zu besetzen. Sie lebten dort besser als in ihrer Heimat,
und es ging ihnen auch viel besser als den slawischen Binwoh-
nera, die auf die schlechtesten Bbtden verdrangt worden waren.
In spateren Jahrhunderten aber wurden die Bauern im Slawen-
land von den Feudalherren ebenso unterdrickt wie Tfriher in
Deutschland.

Die deutschen Feudalherren drangen immer wieder in yaen
der Westslawen ein. Als im Jahre 1147 ®in franzdsischer Moénch
zu einem zweiten groBen Kreuzzug gegen alle Unglaubigen auf-
rief, sog ein Teil der westeuropaischen Ritter nach Palastina,
ein anderer Teil aber, vor allem Sachsen und Dénen, versammelte
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sich an der Blbe und brach plindernd und mordend in das Land
der Obodriten ein. Die Ziele der Ritter waren dieselben wie
bei den zZugen nach Palastina: Land und Beute. Als Vorwand
diente ebenso wie beil den Zugen in den Nahen Orient die Re-
ligion. "Taufe oder Tod" war der Schlachtruf der Ritter, die
das Christentum mit Feuer und Schwert verbreiteten.

Zur Zeit des Wendenkreuzzuges, wie die Feudalherren die-
sen Krieg nannten, herrschte bei den Obodriten der First Nik-
lot. Er hatte sich schon vorher gegen Angriffe deutscher Feu-
dalherren erfolgreich verteidigt. Auch jetzt verstand er es
geschickt, das gewaltige Heer der Kreuzfahrer - etwa 60 000
Mann - in unzugangliche Sumpf- und Waldgebiete zu looken.Die
Obodriten figten den Kreuzrittern durch etandige Uberraschen-
de Angriffe groBe Verluste zu. SchlieBlich muBte das Kreuz-
fahrerheer zuruckkehren.

Nach dem Tode Niklots aber nutzte der Sachsenherzog Hein-
rich der Lowe die Uneinigkeit der slawischen Adligen aus und
unterwarf das Land der Obodriten.

Helmold berichtet:

""Der Herzog Heinrich verwistete das ganze Land und begann,
Schwerin weiteraufzubauen und die Burg zu befestigen ... Das
Land der Obodriten aber verteilte er als Besitztum unter sei-
nen Rittern.Die Kirchenzehnten von Land der Slawen nahmen zu,
weil deutsche Ansiedler aus ihrer Heimat herbeistromten, um
das Land zu bebauen, welches geraumig, fruchtbar an Getreide,
reich an vorteilhaften Weiden und mit Fisch, Fleisoh und al-
lem Qliten im GberfluB versehen war."

Die deutschen Feudalherren schielten schon nach den bal-
tischen Gebieten. An der Eroberung dieser Gebiete nahmen ei-
nen besonderen Anteil die deutschen Kaufleute.

Im Ih.ldkum wohnten die Stédmme der Liven, Kuren und
Esten.
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Die deutschen Kaufleute, vor allem ans Libeck, grindeten
an den Kusten Niederlassungen und fuhrten mit den Einwohnern
einen gewinnbringenden Handel* Die groBte Niederlassung war
das 1201 gegrindete Riga. Die Kaufleute brachten Tuche und Ge-
brauchsgegenstande aus Flandern und Westdeutschland ins Land
N kauften dafir Getreide, Honig, Wachs und andere Landeser-
zeugnisse ein« Bald kamen auch deutsche Geistliche und -er-
suchten, die Einwohner sum Christentum su bekehren. Sie hat-
ten aber wenig Erfolg. Deshalb rief Papst Innozenz 11l. zu ei-
nem Kreuzzug gegen die Liven, Kuren und Esten auf. Deutsche
Ritter grundeten einen besonderen Orden, der sich die Unter*
werfung dieser Stamme zum Ziel setzte. Dieser Livlandische
Schwertritterorden, wie er genannt wurde, eroberte das Land
um 1220 und grindete einen Feudalstaat. Die Einwohner wurden
gewaltsam zum Christentum bekehrt und muBten an die Kirche
und an die Ritter schwere Abgaben zahlen. In diese Gebiete,
die sehr weit von den deutschen Grenzen entfernt waren™ kamen
keine deutschen Bauern.

Zur selben Zeit kam der Deutschritterorden in die Léander
der Slawen. Der Deutsche Orden war sehr reich, denn <ha ge-
horte viel Land auf Sizilien, in Italien und in Deutschland«
Die Ordensritter wurden auch Kreuzritter genannt, weil sie ei-
nen weiBen Mantel mit schwarzem Kreuz darauf trugen.

Der Deutsche Orden besaB eine straffe, hierarohisch gebil-
dete Organisation. An der Spitze des Ordens stand der Hoch-
meister, der auf Lebenszeit gewahlt wurde. Sein Sitz war zu-
nachst in Venedig und wurde spater in die Marienburg an der
Nogat verlegt.

Die Ordensbrider waren fast immer mittlere und kleinere
Feudalherren, die kein eigenes Land besaflen. Sie wollten aber
ein ritterliches Leben fuhren und reich leben. Die niederen
Dienste verrichteten die dienenden Brider. Alle Ordensritter



muBten  bedingungslos dem Hochmeister gehorchen.

Is Jahre 1226 kamen die ersten Deutschordensritter nach
PreuBen, das Land des litauischen Stamnes der Pruzzen, und
errichteten dort am Wislaufer die Burgen Thorn uuH Kula. In
den nachsten Jahren siedelten alle Ordensritter nach PreuBen
um. Aber obwohl mehrere Kreuzziige gegen die heidnischen Preu-
Ben ausgerufen wurden und auch viele Hitter, die nicht dem
Orden angehorten, sich daran beteiligten, verteidigten die
PreuBen ihr Land finfzig Jahre lang.

Karl Marz schrieb uUber die deutschen Ordensritter:'Preo-
Ben, das kein deutsches Gebiet war, bildete das Tatigkeits-
feld fir die Ritter des Deutschen Ordens. Hundert Jahre lang
fihrten diese Hunderitter einen Vernichtungskrieg gegen die
einheimische Bevolkerung, und PreuBen war Ende des 13. Jahr-
hunderts aus blihendem Land in Wildnis verwandelt, an Stelle
von Dorfern und angebauten Feldern Walder und Moréste,Einlfoﬁ—
ner teils getdtet, teils fortgeschleppt, teils zur Auswande-
rung nach Litauen gezwungen.™

Die Ordensritter "rotteten die einheimische Bevdlkerung
mit groBer Grausamkeit aus und riefen deutsche Bauern Ins
Land.Deutsche Kaufleute grindeten im Ordensland viele Stadte;
ein Teil der Kaufleute blieb dort wohnen. Die Ordensritter wa-
ren Herren Uber das ganze Land, forderten von Bauern und BuUr-
gern Abgaben und wurden sehr reich. An viele deutsche Feudal-
herren, die nicht dem Orden angehorten, teilten sie Land als
Lehen aus. Im Jahre 1237 schlossen sich Deutschritterorden
und der Rest des Livlandiechen Schwertbriderordens zusammen,
der von Litauen an der Saule vernichtend geschlagen worden
war .

Die Ordensbrider wurden von der Bevolkerung der eroberten
Gebiete wegen ihrer Grausamkeit und Brutalitdt tief  geh&Bt.
Alljahrlich organisierten die Ordensritter "Reisen” in die

51



litauischen Gebiete (so nannten eie diese Kxiegeziigo

schlugen da jeden, wen sie auf ihren Wege sahen, alt und jung-
Zu dieser Jagd auf Menschen, die Ton den Hunderittern' Litauen-
reise" genannt wurde, lud man Gaste aus ganz Europa ein. Die
kamen auch, weil sie alle auf grofe Beute hofften.

Ein Teilnehmer eines solchen Zuges erzahlt dariber: 'Man
sog ... nach Thorn, wo der edls Furst die Frauen zu Gaete lud.
Mit Perlen und Spangen, mit Kopfbinden und Kranzen hatten sioh
die Frauen geziert; so tanzten sie da riel ... Nach manchem
Qelage muRte man die Reise nach Litauen befehlen, denn darum
war ja aus fernen Landen herbeigekommen. Das Heer war be-
gierig, an den Feind su kommen ... Da fand man eine Hochzeit;

die Gaste kamen ungebeten. Ein Tanz begann mit den Heidenjwohl
ihrer sechzig wurden dabei erschlagen und das Dorf angeziindet,
daB die Flammen hoch aufstiegen. Das Heer begann das Land zu
verwisten, und Gott gab den Christen das Gliok, daB sie (ber
die Heiden kamen, ohne daB sie gewarnt waren. Ritterlich jag-
te man den Heiden naoh, man fing, man staoh, man sohlug; was
ihnen wehe tat, das tat uns wohl. Das Land war roll von Gut;
den Christen war es zum Gewinn, den Heiden zum Verlust."

Die Ordensritter zogen zu immer neuen Eroberungen aus.Mit-
te des 13. Jahrhunderte versuchten sie,das nordwestliche RuB3-
land zu erobern. Der ''Magister Livoniae', unterstitzt in sei-
nen Planen von dem pépstlichen Legaten Wilhelm von Modena,
brach gemeinsam mit den schwedischen und danischen Rittern in
das nordwestliche RuBland ein. Sie drangen bis nach Narva
Pskow vor. Im Winter des Jahres 1242 kam es auf dem Eis des
Peipussees zu einer Schlacht. In dieser Schlacht auf dem Ei-
se wurden die Deutschordensritter von den russischen Rittern,
Bauern und Stadtern unter Fuhrung des Flrsten Alexander News-

ki vernichtend geschlagen. Sie wagten von nun an nicht mehr
russisches Gebiet zu betreten.

Aus. E. B. Po3eH, 0O MOPCKWUX CpPaxXeHUsAX U KPEeCTSAHCKOI
BOW He. S.27-32.



2.3« KreuzBuge
Der erste Kreuzzug

Schon in ersten Kreuzzug hatten die christlichen Krieger
zunachst die Unglaubigen in der Heimat angegriffen» die Juden.

Die Fuhrer der Bewegung hatten das nicht gewollt;ihr Ziel
war, das Heilige Land aus dem Jooh der Unglaubigen zu erlésen,
und nichts sonst. Aber es hatten sioh den Kreuzfahrern viele
angeschlossen, die nicht nur von religidsen Trieben bewegt wa-
ren; Gottesbegeisterung mischte eioh mit Abenteuerlust und
Eigennutz. Ritter, deren Tatendrang in der Heimat durch Ge-
setz gebandigt war, erwarteten, in den islamischen Bandern
Beute und Kriegsruhm zu finden. HOrige Bauern nahmen das
Kreuz, um den Druck der Leibeigenschaft and Abgaben loszuwer-
den. "Zahlloses Gesindel", berichtet der gottesfiurchtige zeit-
genossische Chronist Albertus Aquentis,nschloB sich dem Kreuz-
heere an, mehr um Sunden zu begehen, als um Sunden zu buBen."

Ein gewisser Guillaume le Carpentier aus der Gegend von
Troyes, ein wilder Redner und Raufbold, sammelte eine groBe
Sohar streitbarer Pilger und zog mit ihnen dem Rheine zu. Im-
mer mehr Menschen stieBen zu ihm, Franken und Deutsohe, bald
waren es ihrer an die hunderttausend. "Wallbrider" wurde in
den Rheinlanden diese dunkle Gefolgschaft der Kreuzritter ge-
nannt.

"“Es erhob sich™, berichtet ein judischer zeitgenodssischer
Chronist, "ein wistes, ungestumes, grausames Volk, ein Gemisch
von Franken und Deutschen, und machte sich auf, naoh der hei-
ligen Stadt zu ziehen, um die Séhne Ismaels von dort zu ver-
treiben. Jeder der Frevler nahte an sein Kleid das Zeichen
des Kreuzes, und sie versammelten sich in groBen Haufen, Man-
ner, Weiber und Kinder. Und einer, Wilchelm der Zimmerer
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der Name des Frevlers sei verflucht hetzte sie auf und
sprach: '"Da ziehen wir aus, um an den Sohnen Ismaels Rache zu
nehaen. Aber sitzen nicht schon hier diese Juden, deren Vater
unsern Gott gekreuzigt haben? Rachen wir uns zuerst an diesen.
Ansgetilgt werden soll der Hawe Judas, wenn sie sich noch wei~
ter sperren, den Jesus Messias anzuerkennen.” Und sie hdrten
auf ihn und sprachen einer zu* andern: "lLasset uns tun nach
seinen Worten”, und sie fielen her Uber das Volk des Heiligen
Bundes.™

Zunachst, am sechsten ljar, einem Sabbat, erschlugen sie
die Juden der Stadt Speyer. Drei Tage epater die der Stadt
Worms. Dann brachen sie auf nach Koln. Hier suchte Bischof Her-
mann seine Juden zu sohitzen. "Allein die Tore der Barmherzig-
keit waren verschlossen', berichtet der Chronist, "die Frevler
sohlugen die Kriegsknechte und hatten Gewalt Uber die  Juden.
Viele, eh daf sie das Wasser der Taufe annahmen, Manner,Frauen
und Kinder, stirzten sich in den Rhein, sich mit Steinen be-
schwerend und rufend: "Hore, Israel, Adonai unser Cott ist ein-
zig. "
Ahnliches ereignete sioh in Trier,ahnliches in Mainz, Uber
die Gesohehnisse in Mainz berichtet der Chronist: "Am dritten
Tage des Siwan, von dem einstmals Unaer Lehrer Mose gesprochen
hatte: seid bereit fir den dritten Tag, da ich vom Sinai *u-
rickkommen werde, an diesem dritten Siwan, um Mittag, ruckte
anicho von Leiningen - der Name des Frevlers sei verflucht
mit seiner ganzen Schar ein, und die Birger offneten ihn die
Tore, Und die Frevler sprachen einer zu andern: "Jetzt nehmet
Rache fir das Blut des Gekreuzigten.' Die Soéhne des Heiligen
Bundes hatten Waffen angelegt, sich zu verteidigen; doch konn-
ten sie, geschwacht von Kummer und langem Fasten, dem Feind
nioht widerstehen. In der Bischofsburg hielten sie eine gerau-
me Weile das starke Tor des innersten Hofes gegen die Banditen;
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aber unserer vielen Sinden wegen waren eie ihnen nicht gewach-
sen. Wie sie nun sahen, daB ihr Los besiegelt war, redeten sie
einandar Mut zu und sprachen: "Jetzt werden uns gleich die
Feinde erschlagen, aber unsere Seelen werden unversehrt in den
hellen Garten Eden eingehen. Selig ist, wer um des Namens des
einzigen Gottes willen den Tod erleidet”, und sie beschlossen:
"Lasset uns das Opfer bringen zu Ehren Gottes." Da die Feinde
in den Hof eindrangen, sahen sie die Manner, in ihre Gebetman-
tel gehiallt, unbeweglich sitzen. Die Frevler glaubten, es sei
eine List. Sie bewarfen sie mit Steinen und besohossen sie mit
Pfeilen. Die in den Gebetmanteln rihrten sich nioht. Da er-
schlugen sie sie mit ihren Sohwertern.Die sich aber ins Innere
der Burg geflichtet hatten, todteten sich, einer den andern.
Wahrlich, es bestanden an diesem dritten Siwan die Juden von
Mainz jene Prufung, die einstmals Gott unserm Erzvater Abraham
auferlegt hatte. So wie dieser sagte: Hier bin ich, und bereit
war, seinen Sohn lIsaak zu opfern, so brachten sie ihre Kinder
und Néohsten als Opfer dar. Es opferte der Vater den Sohn, der
Bruder die Schwester, der Brautigam die Braut, der Naohbar den
Nachbarn. Ward je eine solche Opferung gesehen an einem einzi-
gen Tage? Mehr als elfhundert lieBen sich hinschlachten oder
schlachteten sich selber hin fir die Heiligung des Einen, Er-
habenen, Furchtbaren Namens."

In Regensburg erschlugen die Wallbrider siebenhundertvier-
undneunzig Juden, ihre Namen sind verzeichnet in den Bichern
der Martyrer. Einhundertacht waren bereit, die Taufe zu neh-
men. Die Wallbrider trieben sie in die Donau, lieBen auf den
Wassern ein groBes Kreuz schwimmen, tauchten die Juden unter
und lachten und schrien: "Jetzt seid ihr Christen, und laBt
euch nicht mehr betreffen bei eurem judischen Aberglauben.™
Sie verbrannten die Synagoge, und aus dem Pergament der heb-
réaischen Rollen der Heiligen Schrift schnitten sie Einlagen
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Ffur ihre Schuhe.
BB bwmnan aber in den Rheinlanden wahrend der Mona“ce Ijar,

Siwan und Tamus awolftaueend Juden um, und viertausend ia
Schwébischen und Bayrischen.

Die meisten weltliohen und geistlichen Firsten miBbillig-
ten die Greueltaten der Wallbrider und die Zwangstaufen. Der
deutsche Kaiser Heinrioh der Vierte sprach in feierlicher Be-
de seinen Absoheu Uber die Metseleien aus und erlaubte den ge-
waltsam Getauften die Ruckkehr ins Judentum. Auch leitete er
gegen den Erzbischof von Mainz ein Verfahren ein, weil dieser
seine Juden nicht genigend geschitzt und sich an ihren Giitermn
bereichert hatte. Der Erzbisohof muRte fliehen, der Kaiser
zog seine Einkinfte ein und entschadigte die Juden.

Die Wallbruder selber fanden zumeist, noch bevor sie ins
Heilige Land kamen, ein klagliches Ende. Viele tausende wur-
den von den Ungarn geschlagen, die Fuhrer, Guillaume le Car-
pentier und Emioho von Leinigen, kehrten schmahlich mit zer-
lumpten Resten ihrer Schar zurick. Guillaume, berichtet der
Chronist, habe, bevor er auezog, den Babbi von Troyes befragt,
wie seine Fahrt enden werde. Antwortete der Babbi: "Du wirst
eine Weile in Glanz leben, dann aber besiegt und flichtig mit
drei Bossen hierher zuruckkehren.' Guillaume drohte: "Vena
ich nur mit einem Bosse mehr zurickkehre, dann bringe ich dich
um, und alle &ndern Juden Franciens dazu." Als er zurickkehr-
te, hatte er drei berittene Begleiter, somit vier Bosse, ud
freute eich darauf, den Babbi zu erschlagen. Als er indes
durchs Tor einritt, l16ste sich ein Stein und erschlug von den
Begleitern einen mitsamt seinem BoB. Daraufhin stand Guillau-
me von seinem Vorhaben ab und ging ins Kloster.

Aus:
L. Feuchtwanger, Die Jidin von Toledo, Berlin u. Weiaar,
1969, S. 133-136.
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Der dritte Kreuzzug

ber Leiden, die damals ihre Vater hatten erdulden missen
und die aufgezeichnet sind in dem Buch "Tal der Tranen', ge-
dachten die Juden, als nun ein neuer Kreuzzug ausbrach, und
sie waren roll Furcht.

Bald auch geschah ihnen wie friher. Doch waren es dieses
Nal vor allem die Firsten, die sie bedrangten.

Herzog Hratielaw Ton Bohmen zwang seine Juden zur Taufe,
und als sie dann auswandern wollten, wohl um zum Judentum zu-
rickzukehren, erklarte er ihren ganzen Besitz fur verfallen.
Sein Kammerer, ein gebildeter Mann, hielt den Auswanderern im
Auftréage des Herzogs eine Anspraohe in lateinischen Hexame-
tern: "Nichte von Jerusalems Schétzen brachtet ihr naoh meinem
Bohmen./ Nackende Bettler kamt ihr ins Land, nackt mdget ihr
ausziehn."

Am meisten zu leiden hatten die Juden des Konigreiche
Francien. Dort hatten im vorigen Kreuzzug Ludwig der Siebente
und Ellinor de Guienne eich ihrer angenommen. Der Konig aber,
der jetzt in Francien regierte, Philipp Auguet, stellte sioh
selber an die Spitze derer, die 'das verfluchte Geschlecht™
schlugen und ausraubten. 'Die Juden haben” ,erklarte er,'durch
verbrecherische List die Mehrzahl der Hauser meiner Haupt-
stadt Paris an sich gebracht. Sie haben uns ausgeplindert wie
ihre Vorvater die Agypter." Diesen Raub zu richen, lieB er
an einem Sabbat die Synagoge von Paris und die von Orleans
von Kriegsknechten umstellen und gab die Juden nicht frei,ehe
er ihre Hauser auegeraubt hatte. Auch ihre Sabbatkleider muf3-
ten sie axisziehen und halbnackt in ihre Hauser zurickkehren.
Dann gab er Befehl, sie hatten mit Zuricklassung ihrer Habe
6ein Reich binnen drei Monaten zu verlaeeen.
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Die meisten der Vertriebenen fluchteten in die benachbar-
ten Grafschaften, die dem Namen nach Vasallenlander des Ko-
nigs, in der Tat aber selbstandig waren.

Allein die Hand Konig Philipp Auguste erreichte sie auch
dort.

Da war etwa die Markgrafin der Champagne, Blanche, eine
adltere Dame freien Geistes und freundlichen Herzens. Sie hat-
te viele der Auswanderer aufgenommen. Nun war es lange Zeit
auf frankischem Gebiet Sitte gewesen, in der Karwoche einen
Vertreter der Juden, den Gemeindevorstand oder den Habbiner,
zum Andenken an die Marter Christi auf offentlichem Platze
bu ohrfeigen. Die Markgrafin hatte ihren Juden gestattet»die-
se Naturalleistung durch eine Zahlung an die Kirche abzul6-
sen. Konig Philipp August, gereizt, weil seine Auswanderer
bei der Markgrafin Blanche Zuflucht gefunden hatten, verlang-
te von seiner Vasallin, sie solle ihre Verfigung zuriickneh-
men* Er berief sich auf den Heiligen Krieg, sie muBte naohge-
ben.

Allein das Schicksal ersparte den Juden den Schimpf,frei-
lich auf eine klagliche, ja, tragische Weise. Bevor namlich
die Karwoche herankam, erschlug ein Kreuzfahrer, ein Untertan
Koénig Philipp Augusts, auf dem Gebiete der Markgréfin, in der
Stadt Bray-siu>-Seine einen Juden. Die Grafin verurteilte den
Morder zum Tode und lieB die Hinrichtung vollziehen am Tage
des Purimfestes, dem Tage, da die Juden den Sturz ihres Fein-
des Hanan durch die Konigin Esther und ihren Pflegevater Mar-
dochal feiern. Die Juden der Stadt Bray wohnten der Exekution
des Morders bei, vermutlich nicht ohne Genugtuung. Dem Konig
Philipp August wurde gemeldet, sie hatten dem Morder, seinem
Untertan, die Hande gebunden und ihm eine Dornenkrone aufs
Haupt gesetzt, die Passionen des Heilands verspottend. Der
konigliche Bosewicht, wie der Chronist ihn nennt, verlangte
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daraufhin von der Markgrafin, eie eolle alle Juden der Stadt
Bray festnehmen lassen. Sie weigerte sich. Der Konig schickte
Soldaten nach Bray, die Juden wurden gefangengenommen und vor
die Wahl gestellt zwischen Taufe und Tod. Vier lieBen sich
taufen, neunzehn Kinder unter dreizehn Jahren wurden ins Klo-
ster verbracht,alle Ubrigen Juden wurden verbrannt, auf sie-
benundzwanzig Scheiterhaufen. Der Markgréfin sagte Philipp Au-
gust: "Jetzt sind deine Juden ihrer Karfreitags-Ohrfeige le-
dig, Dame.” Dann zog er in den Heiligen Krieg.

Die Juden des gesamten ndrdlichen Frankreichs aber fuhl-
ten sich nicht mehr sicher und schickten Sendboten an ihre
Brider in glicklicheren Landern, in der Provence und in His-
panien, sie um Hilfe zu bitten. Ilhre starkste Hoffnung setz-
ten sie auf die machtige Gemeinde von Toledo.

AXxis:
L. Feuchtwanger, Die Judin von Toledo, Berlin u.

Weimar 1969, S. 136-138.



3. AOS TCr? (JESCHICHTE BEE KULTUR

3.1 Wie in den Kldstern Bicher geschrieben
wurden

la 10. Jahrhundert wurden in Deutschland viele Kldster ge-
grundet. Es waren neben den Konigen und Pursten die grof3ten
Grundbesitzer ihrer Zeit. Mit allen Mitteln suchten die KIo-
ster ihren Reichtum su mehren und ihren EinfluB auf die Feudal-
herren su vergrofRern.

Die Kldster waren die wichtigsten Stitzpunkte des Chri-
stentums. Sie erzogen treue Diener der Kirche und strebten da-
naoh, den alten heidnischen Glauben, die alten Lieder und BtuUf
che auszumerzen und allein das Denken der Mensohen zu beherr-
schen. Darum waren die Kloster damals Tréger der christlichen
Bildung und des Schriftentums.

In jeden Kloster lebten mehrere Mdonche, die besonders gut
schreiben konnten. Das Schreiben galt su jener Zeit als schwe-
re und seltene Kunst. So saB nun der Schonschreiber - Hruder
Klosterschreiber genannt - in seiner Klosterzelle, glattete und
linierte sein Pergament und schrieb unermidlich die Worte ab,
die er nioht immer verstand, malte rote, blaue, grine und gol-
dene Anfangsbuchstaben und schmickte sie mit kunstvollen Bil-
dern.

Die Bucher wurden auf besonders préparierten Tierhauten,
dem Pergament, geschrieben. Die Bicher auf Pergament waren
viel besser als Papyrusrollen, denn man konnte sie sehr lange
aufbewahren und mehrmals benutzen} aufRerdem konnte es von bei-
den Seiten beschrieben werden. Die Pergamentblatter gleichen
Formate legte man aufeinander und verband sie so 2zu einem
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Bach. Oben und unten wurden die Pergamentblatter von Holzta-
feln, sogenannten Buchdeckeln, abgeschlossen. Solches Buch
nannte man Kodex. Kan verzierte den Buchdeckel nit Gold-
oder Silberblech, mit gefalten Edelsteinen,mit Elfenbeinschnit-
zereien und Emailschmelz.

Wenn der Klosterschreiber nicht genug Pergament hatte,dann
holte er aus der Bibliothek alte PergamentSchriften,, rieb die
alte Schrift ab und benutzte das Pergament von neuem.Die kost-
baren Werke der antiken Dichter und Philosophen oder die Nie-
derschriften von alten deutschen Heldenliedern wurden von den
"heiligen Monchen" oft mit Absicht vernichtet, um darauf Kir-
chenwerke zu schreiben.

Die Klosterschreiber beschaftigten sich hauptsachlich mit
dem Abschreiben von lateinischen Kirchenschriften. Hin ein Buch
abzuschreiben, brauchte ein BRnch ein ganzes Leben lang. Die-
se Bucher vermehrten die Zahl der Bicher in der Klosterbiblio-
thek oder wurden als kostbare Geschenke an andere Kloster
oder Konige und Kaiser gegeben.

Die Klostermonche muBten viele Sicher und Schriften aus
dem Lateinischen ins Deutsche Ubersetzen, die sie TiUr den
Schulunterricht und die Propaganda des Christentums brauchten.
Aber die deutsche Sprache besal oft keine Worter fir die neue
lateinisch-christliche Kultur, und so wurden diese neuen WOr-
ter einfach aus der lateinischen Sprache Ubernommen. Das Wort
“"Monch™ z.B. entstand.schon im 6. Jahrhundert aus dem lateini-
schen "monachus" und "Minster™ aus "monasterium’.

Andere Worter wurden kunstlich aus deutschen Wortstéammen
gebildet, z. B. das Mitleid, die Weihnacht.

In den Klosterbibliotheken wurden spater viele alte
Schriften entdeckt, an denen man heute die Geschichte der
deutschen  Sprache studiert. Viele dieser Schriften haben
auch einen grol’en literarischen Wert.
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So wurde zum Beispiel in dem Kloster Fulda der einzige Best
einer deutschen Heldensage gefunden, die unter Karl dem Grofien
aufgeschrieben worden war, das alte "Hildebrandslied". Alle an-
deren Lieder waren verschwunden, und das ist ein groller Verlust
fur die Wissenschaft. Das "Hildebrandslied" ist auf den  Deck-
blattern eines lateinischen Gebetbuches aufgeschrieben. Der
SchluRl des Liedes fehlt.

Sehr oft wurden in den Kléstern Chroniken geschrieben, in
denen die Geschichte des Klosters erzédhlt wurde. Aus diesen
Chroniken erfahren wir heute vieles Uber das Leben im Mittelal-
ter, so erfahren wir z. B. von dem Monch Widukind wvon Corvey
Uber das Leben der Westslawen und ihren Kampf gegen die  deut-
schen Eroberer. Unter den Klosterbridern und -schwestern gab
es gebildete Menschen, darunter viele Dichter und Schriftstel-
ler, die ihre Werke in lateinischer Sprache schrieben_Alle die-
se Werke waren kirchlichen Inhalts. Der Monch Notker der Dick-
lippige war der einizige Schriftsteller jener Zeit, der sei-
ne Werke deutsch schrieb. Er war Musiker, Mathematiker, Astro-
nom, Dichter und Padagoge. Im 10. Jahrhundert lebte im Kloster
Gandersheim die alteste deutsche Dichterin, die Nonne Hrosvit.
Sie hat sechs Dramen in lateinischer Sprache zu kirchlichen Su-
jets geschrieben.

Adiis:

E. B. Po3eH, O MOpPCKUX cCpaxeHusax wu
KpPeCTAHCKOI BoOiiHe, S.52-54.

3.2. Die Schulen im Mittelalter

Die ersten Schulen in Deutschland waren die Kloster- wid
Domschulen. Die Schule im Kloster bestand immer aus der inne-
ren und der auBeren Schule. In der inneren Schule lernten die
kinftigen Monche und Geistlichen, sie trugen dunkle Monchskut-
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ten, in der auBeren Schule lernten die Kinder der Feudalherren
und mancher Freien aus der Umgehung. Alle Lehrer in diesen
Schulen waren Monche.

Der Unterricht in der Schule begann mit Schreiben und Le-
sen, um dann schnell zum Lateinunterricht zu kommen. Die Schi-
ler schrieben nicht in Heften, sondern auf Wachstéfelchen,das
Pergament war zu teuer fir diese Zwecke. Spater, im ~.Jahr-
hundert, wurde auoh Papier gebraucht. Man schrieb mit besonde-
ren Griffeln aus Holz oder Metall. Nicht nur in den Lehrstun-
den, sondern auch sonst wurde nur Latein gesprochen.

Viele deutsche Worter auf dem Gebiet der Schule stammen
aus jener Zeit:

die Schule aus dem lateinischen "scola"
die Tinte aus dem lateinischen "tincta"
die Tafel aus dem lateinischen "tabula™
schreiben aus dem lateinischen "scribere"
der Brief aus dem lateinischen "brevis".

Man lernte in der Schule 7 Féacher, das waren die sogenann-
ten "sieben freie Kinste": Grammatik, Rhetorik, Dialektik und
dann Arithmetik, Musik, Geometrie und Astronomie.

Die meisten Schuler lernten nur einige Jahre, bis sie das
Trivium, d.h. die drei ersten "Wege" kannten: Grammatik, Rhe-
torik und Dialektik. Nur wer Monch oder Priester werden woll-
te, studierte weiter. V.iel Muhe kostete den Schilern das Dich-
ten von lateinischen Versen, Ein Gelehrter sollte zu jedem
Thema Verse dichten kdénnen.

Die Schiler der Klosterschulen und der standischen Latein-
schulen lebten nicht bei ihren Eltern, sondern in einer Pen-
sion. Die Disziplin in den mittelalterlichen Schulen war sehr
streng. Die Haselruten spielten in der Schule eine grofe Rol-
le. Die Schiller selbst muBten auf Spaziergdngen Ruten schnei-

den, mit denen sie spater gepriigelt wurden. Fir jeden Fehler



gab es Schlage. Manchmal worden die Fehler zusamaengezahlt
an einem besonderen Priigeltag an die Sohuldigen verteilt* Di*

Schiiller haBten ihre grausamen Lehrer.
Nur an einem Tag im Jahre waren die Schiller ganz frei. Das

war der 28. Dezember, der sogenannte Kindleinstag. An diesem
Tag wahlten sich die Schiiller selbst einen Abt oder Bischof
aus ihren Reihen, parodierten kirchliche Zeremonien und san-
gen Spottlieder nach kirchlichen Melodien. 1Im Jahre 1249 be-
klagte sich ein Kloster beim Papst Uber das Benehmen der Schii-
ler am Kindleinstag - aber ohne rechten Erfolg.

Aus:
H. B Poze, O Mook oekeHvesiX U

KoeCTHCOKO Boae, S. 54-55*

JW. Goethe

3.3. Der Sanger
(gekiirzt)

"Was hor® ich drauBen vor den Tor,
was auf der Bricke schallen?

LaB den Gesang vor unserm Ohr

im Saale widerhallenl"”

Der Konig sprach®s, der Page rief;
der Page kam, der Konig rief;
"LaBt mir herein den Altenl”

"GegruBet seid mir, edle Herrn,

gegriBt ihr, schdéne DamenJ

Welch reicher Himmel! Stern bei Sterni

Wer kennet ihre Namen?

Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit
schliet Augen, euchi hier ist nicht Zeit,
sich staunend zu ergotzenl™
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Aus:

Der Sanger drickt ”die Augen ein
und schlug in vollen Toénen;

die Ritter schauten mutig drein,
und in den SchoB die Schénen.

Der Konig, dem das Lied gefiel,
lieB, ihn zu ehren fir sein Spiel,
eine goldne Kette holen.

"Die goldne Kette gih mir nicht,
die Kette gib den Rittern,

von deren kithnem Angesicht

der Feinde Lanze splittern!

Gib sie dem Kanzler, den du hast,
und laB ihn noch die goldne Last

zu andern Lasten tragen!

Ich singe, wie der Vogel singt,
der in den Zweigen wohnet;

das Lied, das aus der Kehle dringt,

ist Lohn, der reichlich lohnet.

Doch darf ich bitten, bitt* ich eins:

LaB mir den besten Becher Heins

in purem Golde reichen!™

E. B Fozer, O MOpaHAX goeterisix
KoeCTsHOKOM BoHEe, S.56-57-
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3.4. JOHAHH
OUTJHBERG

der
Erfinder
dee
typendrucke

ERLIUTERUHGEN

1. der Typendruok: Der Typendruck ist eine moderne Druckart ait
Einzelbuchstaben. Die einzelnen Metallbuchstaben werden Ty-

pen genannt.

2. die "schwarze Kunst”* Der Ausdruck "schwarze Kunst" bedeutet
Buchdruckkunst. Die einzelnen typen werden geschwarzt (Druk-
kerschwarze).

3. der Kunsthandwerker: Der Kunsthandwerker ist ein Handwerker,
der besonders komplizierte Holz- und Metallarbeiten ausfihrt
(kostbare Tische und Stuhle, Leuchter, Spiegel, komplizierte
Gerate).

4. die Druckerpresse: Die Druckerpresse ist ein Gerdat zum Druk-
ken. Dieses Gerat preBt die geschwdrzten Typen fest gegen
das Papier, so daB ein Abdruck entsteht.



BIOGRAPHIE

Keine deutsche Erfindung des 15« Jahrhunderts war von so
grofler internationaler Bedeutung wie die Erfindung des Typer-
dricke. Der alteste Typendruck, der erhalten gehlieben ist,
stammt vermutlich aus den Jahren nach 1445* Bis zur Erfindung
dieser Druckart war das gedruckte Buch ein Luxusgegenstéand,den
sich nur Bischéfe, Pirsten und reiche Leute leisten konnten.Ein
halbes Jahrhundert spédter umfalte die Liste der Bilcher bereits
viele tausend Titel, und die Zahl der Bfloher ging in die Millio-
nen.

Wer aber war der Mann, dem die Welt diese Erfindung zu ver-
danken hatte?

Er hieB Johann Gutenberg und war der Sohn eines vornehmen
Birgers aus Mainz. Das genaue Geburtsjahr des Erfinders der so-
genannten "schwarzen Kunst" ist nioht bekannt. Es wird angenom-
men, daB Johann Gutenberg zwischen 1394 und 1398 in Mainz gebo-
ren ist. Uber die erste Halfte seines Lebens weiB man so  gut
wie nichts.

Nach dem Tode seines Vaters ubersiedelte Gutenberg nach
StraBburg Seinen Lebensunterhalt verdiente er als Kunsthandwer-
ker. Wahrend der StraBburger Zeit lieB Gutenberg seine erste
Druckerpresse bauen. Unermidlich war er damit beschaftigt, die
Technologie des Buchdrucks zu verbessern. Nach und nach erfand
er alles, was zur Herstellung eines Typendrucks notwendig war.

Um besser zu verstehen, worin das besondere Verdienst Gu-
tenbergs besteht, missen wir im Geschichtsbuch der "schwarzen
Kunst" zurilckblattem.

Zu Gutenbergs Zeit war eine einfache Art des Drucke, der
Blockdruck, schon weit verbreitet. Der Blockdruck ist eine chi-
nesische Erfindung aus dem 6. Jahrhundert. Diese Druckart war
im 13. Jahrhundert Uber Kleinasien nach Europa gelangt. Beim
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Blockdruck wurde der Text einer ganzen Bucheeite mihsam aus ei-
nem Holzhlock herausgearbeitet. Von einer solchen Druckplatte
konnten dann beliebig viele Abziige hergestellt werden.

Der néchste Entwicklungsschritt war der Letterndruck, eine
koreanische Erfindung. Lettern sind Einzelbuchstaben aus Holz
oder Metall. Der Vorteil der beweglichen Lettern bestand darin,
daB man sie nach Bedarf zusammensetzen und auseinandernehmen
konnte. Auch diese Art des Drucke war zu Gutenbergs Zeit in Eu-
ropa schon bekannt.

Gutenberg entwickelte ein anderes Verfahren, das im Prinzip
noch heute angewendet wird. Zundchst stellte er aus sehr hartes
Material Urtypen oder Patrizen her. Mit Hilfe dieser Patrizen
wurden aus weicherem Material Abdricke geschlagen, die Guten-
berg als Matrizen bezeichnete. Matrizen sind also kleine GieB-
formen, mit denen man vollig gleiche Terpen gieBen kann. Diese
Drucktypen kdénnen dann zu Zeilen zusammengesetzt und wiederver-
wendet werden.

Als Gutenberg die neue Technologie des Buchdrucks fast fer-
tig ausgearbeitet hatte, kehrte er um 1448 nach Mainz zurick.Er
besaB aber nicht genigend Geld, um so viel Typen herstellen zu
kénnen, wie er zum Druck eines Buches brauchte. Deshalb lieh er
sich bei Johannes Fust, einem reichen Mainzer Birger, 800 Gul-
den fir die Herstellung von Druckgerdten. 1452 wurde Fust mit
weiteren 800 Gulden sogar Teilhaber am "Werk der Bucher".

Als Gutenbergs Hauptwerk gilt heute unzweifelhaft die Bi-
bel, deren Druck spatestens Anfang 1456, vielleicht auch schon
1455 vollendet war. Aus uns unbekannten Grinden kam es zwischen
Fust und Gutenberg zu Streitigkeiten, und das Gericht verur-
teilte Gutenberg zur Rickzahlung des geliehenen Geldes. Dadurch
verlor Gutenberg das gesamte Druck—und “rpenmaterial zu seiner
Bibel an Fust und wurde kurz vor Vollendung des Bibeldrucks bos-
willig um die Flichte seiner Arbeit gebracht.



Uber das weitere Leben Grtenbergs weiB man sehr wenig.Wahr-
scheinlich war er noch viele Jahre in einer Druckerei tétig,die
ein anderer reicher Biirger in Mainz gegrindet hatte.

Noch zu Gutenbergs Lebzeiten entstanden i vielen deutschen
Stadten Druckereien, die den Typendruck ubernahmen. Aber auch
in Rom und Basel, in Pilsen und Baroelona wurde die "schwarze
Kunst" mit groBem Gewinn ausgelibt. Erst als Gutenberg fast 70
Jahre alt war, wurde ihm die verdiente 6ffentliche Anerkennung
zuteil, und der Bischof von Kainz bewilligte ihm eine kleine
Rente.

Am 3. Februar 1468 ist Gutenberg in seiner Vaterstadt Mainz
gestorben. Auf einer Gedenktafel in Mainz kann man heute die
Worte lesen: "Hier auf dem grinen Berge wurde die Kunst des
Buchdrucks erfunden, von hier aus verbreitete sich das Licht in
die Welt.”

Aus:
DaF 1-2/1970, S. 19-20.

3.5» Das anonyme Bild

In der Kunst des Mittelalters wurde der Bauer zundchst al-
legorisch dargestellt, ohne irgendwelche individuellen Zige, so
in Plastiken an gotischen Domen oder in Buchillustrationen. Die
Bauernaufstande und der groBe Bauernkrieg (1525) rickte den
Bauern in den Mittelpunkt der Interessen seiner Zeitgenossen.
Zu dieser Zeit traten die Bauern als lebendige Gestalten in der
Kunst auf. Beruhmte Maler wie Albrecht Direr, Lukae Cranach und
viele andere zeichneten und malten die Bauern, wie sie wirklich
waren: barfuB oder in Strohschuhen, 1in Lumpen gekleidet, oft
Waffen tragend, ebenso oft aber geschunden und gequalt von Ge-
richtsdienern und Soldaten. Die Fahne der Bauern mit dem

69



Bundschuh darauf finden wir auf manchen parstellungen, auch
auf solchen, deren Verfasser anonym H/Eber

Zahlreiche Kinstler erlebten den Bauernkrieg Tainahem,
viele unterstiutzten die Bauern, halfen ihnen mit Geld und die
anderen mit ihrer Arbeit. Die Bauern schlossen sich in Hau-
fen, so stehen hier die Tapferen, dicht an dicht, entschlos-
sen fir ihre Rechte su kampfen. Wer hat dieses Mid ins Hol*
gesohnitten? Hiemand weiB es. Es war auch fur den Kinstler
ein geféhrliches Ding, den Bauern su helfen_Man hatte ihn da-
fur hinriohten koénnen.

Aus:
E. B Pozae, O mopssax ageEessiXK K
KoeCTsBCHOV B, 5.60-61.

3.6. Tilman Riemenschneiders Schicksal

An einem Frihlingstag des Jahres 1525 ging ein frem-
der Dorfpfarrer durch die winkligen Gassen der Bischofeetadt
Wirzburg. Er war im Dom gewesen. Sun wollte er den berihmten
Bildschnitzer Tilman Riemenschneider aufstxchen.

Der Pfarrer brauchte nicht lange ewischen den mit Gie-
beln und Erkern verzierten Hausern umherzuirren. Denn Mei-
ster Riemenschneider kannte in Wirzburg jedermann.So gelang-
te der Pfarrer bald in die Pranziskanergasse und schritt
bald durch eine niedrige Toreinfahrt in den Hof des Hauses
"Zum Wolfmannssicklein".

Der Hof war langgestreckt und gepflastert. GroBe Haufen
von weiBen Spanen und grauen Steinsplittern lagen dort. Eine
Holzgalerie lief rings herum. Aus mehreren offenen Tiren un-

ter der Galerie ertonte lautes Klirren, Scharren und Klop-
fen.

Der Pfarrer wunderte sich. Er hatte erwartet in einer
Villen Werkstatt einen einsamen Holzschnitzer gu. finden
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Statt dessen rauer in einen Betrieb, in dem etwa zwanzig bis
dreillig Menschen beschaftigt waren:Gesellen,Lehrlinge,Lohn-
arbeiter in langen Lederschiirzen,kleine Kappchen auf dem rund-
herum gleich lang geschnittenen Haar.Sie sdgten und hammerten,
feilten, polierten und sangen dazu. B3 rooh nach frischem Holz,
nach Firnis und Leim. Roh bebauene Holzbldcke lagen auf Bdcken
da, denn die Gehilfen arbeiteten vor, ehe der Meister die letz-
te Hand daranlegte. Rings an den Wanden hingen in wohlgeordne-
ten Reihen Sohnitzmesser, KeiBel und Holzh&mmer, Bohrer und an-
deres Werkzeug. Auf Regalen standen und lehnten Wachemodelle
und Probestiicke maHolzbildwerken in allen GroBen. Neben klei-
nen Figiurchen standen uberlebensgrofe Statuen; Christus am
Kreuz, die heilige Anna, die heilige Margarete, die zwdolf Apo-
stel, Teile Tan fein geschnitzten Altdren, hdlzerne Grabstein-
modelle fir verstorbene Bischéfe, Adlige und Burger. Verwirrt
sah sich der Pfarrer um, suchte den Meister. Er trat 1in die
Tlr eines Nebenraumes. Dort waren Steinmetzen am Werk, die
Holzmodelle in Stein nachbildeten. Der Pfarrer ging weiter. Da
erblickte er in einer Seitenkammer einen Mann, der sich (ber
Papiere beugte. Er war barfufl und trug auf dem grauen gelock-
ten Haupt eine Kappe mit hochgeschlagenen Seitenklappen.

Der Pfarrer ging rasch auf ihn ziu "Seid lhr es, Meister
Riemenschneider? Ich freue mich so, daR ich Euch heute die
Hand schitteln kann. Oh, Meister, ich habe Eure Altare gese-
hen, in Rothenburg, in Minnerstadt und in Greglingen. Ich sah
Euer Kaisergrabmal im Bamberger Dom und Eure AuBenfiguren
hier in Wirzburg an der Maienkapelle. Ganz Wirzburg,das ganze
Frankenland ist angefullt von Euren herrlichen Werken aus
Holz und Stein.1l

Ein ernstes Gesicht blickte auf. Tiefe, . sinnende Augen
schauten den Pfarren an. Dann hob der Bildschnitzer den Arm

und wies mit runder Bewegung zu den Werkstatttrdaumen hinlber.
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Er wollte damit sagen, daB diese groBe Arbeit nur mit Hilfe

seiner Gesellen méglich gewesen war.
Der Pfarrer fuhr fort: "lch bewundere Eure Kunst sehr.Des-

halb komme ich zu Euch. Ich wollte Euch bitten, fir unser
Kirchlein ein Marienbildnis zu schaffen. Das alte ist leider
ganz schlecht geworden.”™ "So sucht Euch aus!"™ sagte Biemen-
schneider mit weicher Stimme. Auf dem Tisch lagen verschiede-
ne Kupferstiche, darunter auch Stiche von Albrecht Direr. Er
hatte auch viele eigene Zeichnungen da. Die reichte er dem Be-

sucher hin.
Der Pfarrer hob eines der Bilder: "Diese Mutter Marie hier
dhnelt der Skulptur auf Eurem Greglinger Altar. Die gefallt

mir am besten. Der Greglinger Altar ist Uberhaupt das schonste
Kunstwerk, das ich sah. Aber sagt, Meister Riemenschneider,Eu-
re Gestalten sehen oft verbittert und traurig aus!"

Der Bildschnitzer musterte den anderen von oben bis un-
ten. "lhr seid doch Pfarrer?" fragte er. "WiBt Ihr nichts von
der Not der Menschen? idberall schrépfen und pressen die Herren
das Volk und peinigen es bis aufs Blut! Wie kénnte ich die
Menschen heiter zeigen, wenn mir ihr Leid am Herzen nagt, als
sei es mein eigener Schmerz?"

In diesem Augenblick eilte ein Stadtbote in die Werkstatt:
"Meister Riemenschneider, Ilhr sollt sofort zum Rat kommen! Der
Aufstand der Bauern hat auch Pranken ergriffen. Rothenburg, Ip-
horen und Marlrtbibart sind schon in der Hand der Bauern!"

Der Pfarrer nahm eilig Abschied, um heimzukehren in sein
Dorf am Main. Meister Riemenschneider aber ging in seine Woh-
nung in der WagnerstraBe, denn das Haus "zum Wolfmannziok-
lein" brauchte er ganz fir die Werkstatt und das Lager.

Der Rat der Stadt Wirzburg versammelte sich im Hause "Zun
grinen Baum"™, einem Eckhaus mit Erker und hohem Giebel dicht
an der Bricke (ber den Main. Auf dem Wege dorthin bemerkte



Tilman Riemenschneider, daB sich schon in Wirzburg Handwerkge-
sellen and Lohnarbeiter zusammentaten. Sie hatten doch taglich
die hohen Steuern des Bischofs auf Brot, Mehl, Fleisch, Salz
und andere Dinge des Lebens gespirti

Fast alle Ratsherren waren schon in der Ratsstube versam-
melt. Tilman Riemenschneider r¥bBseinen Platz.

Es hatten sich rings um Wirzburg bereits sechs groBe Bau-
ernhaufen gebildet. Der Bischof, Herr Konrad von Thiingen, der
sich auch Herzog von Franken nannte, riistete ebenfalls.Er hat-
te von der Stadt Wirzburg verlangt, sie solle ihn mit Bewaff-
neten unterstiutzen. Dariber beriet man nun hin und her.

Mancher Ratsherr wollte den Bischof verjagt sehen, damit
Wirzburg eine freie Reichsstadt werden konnte.

Andere aber meinten: "Was haben wir mit den Bauern zu
schaffen? Sie pliundern uns alle bloB aus, wenn sie die Ober-
hand gewinnen." Die meisten Ratsherren furchteten sich vor
den aufsténdischen Bauern und den unruhigen Armen von Wirz-
burg.

Da stand Tilman Riemenschneider auf. Alle schwiegen, denn
Tilman war ein sehr geehrter Mann in Wirzburg. Er war schon
zwanzig Jahre lang Mitglied des Rates. Vor vier Jahren war er
auch einmal Birgermeister gewesen. Riemenschneider stitzte
die Hafade fest auf den Tisch und sagte laut: "Das gemarterte
Volk ist aufgestanden! Wir dirfen nicht gegen das Volk kaop-
fen!"

Diese Worte entschieden. Der Bischof bekam keine Unter-
stitzung von der Stadt Wirzburg. Alle Tore wurden gesperrt,um
sich méglichst axis den Kémpfen herauszuhalten. Aber als An-
fang Mai Gotz von Berlichingen und Florian Geyer mit 1ihren
Bauernheeren vor der Stadt erschienen, &6ffnete ihnen das Volk
die Stadttore und verbriuderte sich mit ihnen. Auch der Rat

schwor nun, zur Sache der Bauern zu halten.
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Der Bischof war geflichtet. Eines Nachte zwischen neun
und zehn Uhr schritten die Bauern zum Sturm auf das SchloB.
Es war aber sehr stark befestigt und hatte viele Verteidiger
und Geschiitze. Hunderte von Bauern blieben im Graben liegen,
die Ubrigen zogen sich zuriick. Ab zwei Uhr nachts herrschte
Stille.

Dann kam der schreckliche Tag, der 8. Juni. Die Bauern-
hadufen waren von dem Heer des TruchseB von Waldburg voéllig
vernichtet worden. Der siegreiche TruchseB sog in Wirzburg
ein. Sechzig Blrger lieB er sogleich auf dem Marktplatz ent-
haupten.

Tilman Riemenschneider lag in Ketten im Turn der Fe-
stung Marienburg. Wochenlang drohte man ihm mit dem Tode. Dann
kamen die Henkersknechte und schleppten Riemenschneider in
die Folterkammer. Die Henkersknechte zerbrachen dem Meister
die Hande, die so viele herrliche Werke geschaffen hatten.
Riemenschneider gestand alles, was nan horen wollte. Oh
falsch oder richtig, war dem Gequalten gleich, wenn nur die
furchtbaren Schmerzen ein Ende hatten.

Er wurde nicht hingerichtet. Man entlief ihn am 8. Au-
gust aus dem Kerker. Das war die "Gnade" des Bischofs. Doch
diese Gnade war schlimmer als der Tod. Man hat bm alles ge-
nommen, seine Werkstatt, sein Haus. Niemand durfte ihn auf-
nehmen oder pflegen. Noch ein paar Jahre hat er im Elend da-
hingelebt, bis er starb. Der Pfarrer aus dem Dorf am Main
aber hat die bestellte Statue niemals bekommen.

Aus:
E. B. Poae 1, O no paMX CoedieHVSIX B

KoeCTHOO1 BO/HE. S.61-65.
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Johannes R. Becher

3* 7* Riemenschneider

Als er eines Tages voriibergehend,

Einen blindgestochenen Bauern sah,

Sagte er: "lIch maohe dich wieder eehendJ"
Und er schnitzte ihn aus Holz, das ja

Aus demselben Stoff war. Alle Lasten
Schnitzte er, die solch ein Bauer trug,
Ins Gesicht hinein, vom vielen Fasten
War um seinen Hund ein bittrer Zug.

Da das Werk fur den Altar bestimmt,

Um zu zeugen und um anzuklagen,

LieB den Bauern er die Kreuzleist tragen
Als die Fahne, die ihm keiner nimmt.

Und der Bauer, der geblendet war,
Sah mit groBRen Augen vom Altar.

Aus: e
E. B PRoser, O MpOaX oetervsiX U

KoeCT>HCHKOA BOae,  S. 65-66.
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3.8. Wae trugen Bauern, Ritter und
Burger im Mittelalter

Die mittelalterlichen Trachten unterschieden sich sehr
von den Kleidern, die man heute tragt. Sie hatten, zum Bei-
spiel, keine Knopfe, man gebrauchte Riemen und Bander, oder
schloB die Kleider mit einer Nadel. Die Kleidung der Manner
i der Frauen unterschied sich wenig.

Die mittelalterlichen Kleider hatten auch keine Ta-
schen, das Geld trug man in einem Geldbeutel, der am Girtel
hing. Auch einzelne Kleidungsstiicke sahen damals ganz an-
ders als heute aus. So bestand die Hose aus drei Teilen:
zwei Beinkleidern und einer kurzen Hoee.

Das Hemd war ein Kleidungsstick, das nur am Tage getra-
gen und in der Nacht ausgezogen wurde. B3 war gewdhnlich
weiB und wurde aus leinenem Stoff gendht. Die Hemdenarmel
wurden an das Hemd angeschnirt oder angeheftet. Der Armel
konnte auch aus einem anderen Stoff als das Hemd sein. Ge-
strickte Strimpfe gab es noch nicht, sie kamen erst im 16.
Jahrhundert auf, an ihrer Statt trug man Beinkleider oder
aus Stoff gendhte Strimpfe.

Im Mittelalter gab es strenge Kleidungsgesetze. Kein
Bauer und kein Birger durften sich so kleiden Vie die Heiv
ren. Es wurde ihnen verboten, teuere Stoffe zu tragen. So
heiBt es in einem Gesetz aus dem Jahre 1497:"daB der gemei-
ne Bauersmann und arbeitende Leute in Stadten und auf dem
Land kein Tuch tragen sollen, dessen Elle {ber einen Gulden
kostet, auch sollen sie keinerlei Gold, Perlen, Samt, Seide
weder tragen noch ihren Weibern oder Kindern zu tragen er-
lauben.” Es wurde auch bestimmt, wieviel Stoff ein Bauer
zu einem Hemd oder Hose brauchte.
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Die Bauern durften nur Grau, Blau und Braun tragen. Sie
trugen einen langen, zu den Knien reichenden Rock aus Leinen,
Stiefel und eine Hose, Die Schuhe waren aus grobem Rindsleder.
Auf dem Kopf trug man Filzhut und Gugel, eine Art Kapuze. Fir
den Winter gab es Pelzkleidung aus Schafsfell.

Sb wurde den Bauern verboten, Waffen zu tragen.

Die Ritter trugen iber der Ristung armellose Mantel, die
an der Schulter oder auf der Brust durch eine Brosche zusam-
mengehalten wurden. Bei Festen wurden buntfarbige, reich ge-
schmickte Kleider getragen. Manner und Frauen trugen gern vio-
lette, weiBe und rote Mantel, dazu rote, violette, grine,hell-
braune oder weiBe rocke. Die enganliegenden Beinkleider der
Ritter waren gewdhnlich rot. Rock und Mantel waren lang, aus
teurem hollandischen Tuch oder Seide, mit Zobel gesaumt und
mit Hermelin gefuttert. Auch die Frauen trugen einen bis zu
den FiBen reichenden Rock.

Die reichen Burger wollten nicht weniger prachtig geklei-
det sein als die Ritter. In dem Kleiderluxus gaben die Manner
den Ton an, aber auch die Frauen standen kaum zuriick. Die
Kleidung der Patrizier war oft kostbarer als die des Ritters:
der reiche Zunftmeister und die Frau Meisterin wollten nicht
schlechter als die Patrizier aussehen und trugen kostbare
Kleider zu feierlichen Anléassen.

Die Adligen wollten aber es nicht dulden, darum wurden
verschiedene "Kleiderordnungen™ herausgegeben, die den Ge-
brauch von teueren Stoffen fir verschiedene Gruppen der Bevdl-
kerung bestimmten. In den "Kleiderordnungen™ wurde auch die
Zahl von Kleidern bestimmt, die man haben durfte.

Avis:
E. B Posery, O MopoiX aoepeHsiX U
KoeECTaHCHKOA BOHe, S.49-50*
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4. ADS DEN TAGEN DER BAUERNAUFSTANDE UND DES
GROBEN DEUTSCHEN BAUERNKRIEGES

4.1. Der deutsche Bauernkrieg

Die Feudalherren und die Kirche hatten schon immer die
Bauern unbarmherzig ansgebeutet. In 15 Jahrhundert aber wur-
den die Frondienste noch verléngert und die Abgaben weiter er-
hoht. Wahrend der Aussaat muBten die Bauern zuerst die Felder
der Feudalherren bestellen. Die Felder der Bauern blieben lie-
gen, bis die Fronarbeit bei den Herren zu Ende war. Auch muB-
ten die Felder der Herren erst abgeerntet werden, ehe die Batt-
ern die eigene Ernte einbringen durften.

AuBer den Frondiensten muBten die Bauern viele Abgaben
zahlen: die Kirche forderte den Kirchenzehnt, von der Ernte
muBte der Bauer den Fruchtzehnt an seinen Feudalherrn ablie-
fern, von den Rindern, Kalbern, Schweinen, Schafen und Ziegen
bekam der Feudalherr den Viehzehnt. Wenn der Bauer den Hof
seines Vaters ubernahm, mufte er den sogenannten Handlohn zah-
len. Wenn der Bauer starb, so hatte der Feudalherr das Recht,
sich das beste Stick Vieh aus dem Stall zu holen und beim Tod
der Bauerin bekam er ihr bestes Kleid.

In den Waldern durften nur allein die Feudalherren jagen.
Um groBe Jagden abhalten zu kénnen, schonten sie lange Zeit
das Wild. Es gab im Wald sehr viele Hirsche, Rehe, Fichse und
Wildschweine, die oft die Aussaat oder die Ernte der Bauern
vernichteten. Die Bauern durften aber unter grausamen Strafen
nichts dagegen unternehmen, es wurden ihnen die Hande verstim-
melt, die Augen ausgestochen und Ohren und Nasen abgeschnit-
ten.

Die Bauern lebten in bitterer Not, sie hungerten. Wer
sollte ihnen helfen? In den Gerichten saBen Barone, Pfaffen,
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Patrizier oder Juristen,die gut wulRten, wofir sie bezahlt wer-
den. Auf Kosten der Bauern lebte die ganze Gesellschaft: Pir-
sten und Adlige, Beamte, Pfaffen, Patrizier und Biirger.

Die Bauern erhoben sich gegen ihre Ausbeuter. Im Bistum
Wirsbarg kam es 1476 zu den ersten Bauernunruhen. Dort predig-
te ein junger Hirt namens Hans Boheim. Hans Boheim verlangte
die Beseitigung alter Abgaben und Frondienste, es sollte kei-
ne Knechte und Herren mehr geben, jeder sollte des anderen
Bruder sein und niemand sollte mehr haben als der andere. Zu
seinen Predigten kamen viele Leute. Als schon zum Aufstand ge-
ristet wurde, nahmen die Knechte des Bischofs Hans Boheim ge-
fangen und verbrannten ihn auf dem Scheiterhaufen.

Ein anderer Bauernaufstand fand in ElsaB statt. Die Bau-
ern schlossen sich zu einem geheimen Bund zusammen, auf des-
sen Fahne ein Bauemschuh, der Bundschuh, zu sehen war.Danach
nannte man diesen Geheimbund auch "Bundschuh™. Der "Bundschuh’~”
wurde aber verraten und viele seine Mitglieder verhaftet und
ermordet. Die Gedanken des "Bundschuhs" jedoch verbreiteten
sich sehr schnell.

Dann kam es zum Bauernaufstand des "Armen Konrad™ in Wurt-
temberg, wo die Not des Volkes besonders groB war. Viele Bau-
ern schlossen sich dem "Armen Konrad" an. Bauern, Biirger, Ge-
sellen und Tageldhner zogen gegen den Herzog von Wirttemberg.
Herzog Ulrich hatte wenig Truppen, darum versprach er den Bau-
ern, ihre Forderungen zu erfillen. Das tat er nur, um Zeit zu
gewinnen und ein groBee Heer zu sammeln. Als seine Macht groB
genug war, schlug er gegen die Bauern los. Das Sdldnerheer
des Herzogs siegte lber die Bauern, und der Herzog konnte
sich grausam an den Anhdngern des "Armen Konrad" réchen.

Immer wieder erhoben sich die Bauern in Obersohwaben und
im Schwarzwald gegen die feudalen Unterdricker. Zunachst er-

falten diese Aufstande nur einzelne kleine Gebiete. Von 1524

79



an vergroberte sich ihr Territorium immer mehr und erfalte im-
mer breitere Schichten des Volkes. Ende September 1524 waren
es schon 3500 Aufsténdische. Sie bildeten einen "Haufen™, wie
sie ihre bewaffneten Abteilungen nannten. Ihre Bewaffnung war
schlecht. Die einen trugen Dreschflegel mit Eisenspitzen, an-
dere wieder Morgensterne, Sensen oder auch SpieBe mit Widerha-
ken. Mit diesen Spielen rissen sie die Reiter von den Pferden.

Die Ritter konnten zuerst keinen Widerstand leisten,denn
sie hatten kein starkes Heer, um die Bauernaufstande niederzu-
werfen. Darum fihrten sie mit dem Volk Verhandlungen, um Zeit
zu gewinnen und Krafte zu sammeln. Der Winter 1525 vergingjoh-
ne dall sich etwas Entscheidendes ereignete. "Die fiurstlichen
Herren versteckten sich, der Bauernaufstand gewann arAusdeh-
nung", schreibt darlber Friedrich Engels in seinem Werk "Der
deutsche Bauernkrieg*l. Es wurden immer neue Haufen, wie zum
Beispiel der Baltringer Haufen, gebildet. Er fihrte eine ro-
te Fahne und war 10 000 bis 12 000 Mann stark. Auch Stadte
schlossen sich der Bewegung an. Bald standen schon an 30 000
bis 40 000 Bauern unter den Waffen. Sie bildeten 6 Haufen.
Das war eine bedeutende Streitmacht. Die Haufen lagen im Lan-
de verstreut, denn es war sehr schwierig, so groBe Menschen-
massen mit Proviant zu versorgen. Sie warteten arglos auf
die Verhandlungen mit den Firsten, die am 2. April stattfin-
den sollten. Aber die Fiursten brachen ihr Wort, Uberfielen 2
Haufen und vernichteten sie.

Die Bauern in den anderen Haufen wuBten davon nichts,
sie hielten sich an den Waffenstillstand und warteten auf
den 2. April, an dem sie ihre Forderungen —die 12 Artikel -
den Firsten Ubergeben wollten. Da kam plétzlich die Nachricht
von dem Verrat der Herren und dem Herannahen der Truppen.

Die Bauern beschlossen nun gegen Kldster und Schlésser
Krieg zu fihren. Sie bildeten 2 groBe Heere, den sogenannten



"Lichten Haufen",an dessen Spitze eie den Ritter Gétz von Ber-
lichingen setzten, und den "Schwarzen Haufen'", den der Ritter
Florian Geyer fihrte. Die Bauern eroberten viele Burgen und
Kloster. Sie forderten von den Burgherren Getreide und Geld,
m sich verpflegen zu konnen. Wenn sich die Feudalherren zur
Wehr setzten, wurden ihre Burgen zerstort.

Am 16. April zogen die Bauern vor die Stadt wund Burg
Weinsberg. Sie verlangten die ﬁbergébe der Stadt.Der Graf Lud-
wig von Keifenstein eroffnete die Feindseligkeiten. Nach harr-
ten Kampf eroberten die Bauern Stadt und Burg Weinsberg. Graf
von Helfenstein wurde hingerichtet, weil er als grausamer Aus-
pbeuter und Unterdriicker seiner Bauern bekannt war.

Bald war die Macht in fast allen Gebieten von Schwaben,
Franken und Thiringen in die Hande der Bauern und der Stadtar-
men Ubergegangen.

Einer der Fihrer des deutschen Bauernkrieges war Thomas
Muntzer. Mintzer war ein gelehrter Theologe. Zuerst wandte er
sich nur gegen die katholische Kirche, aber spater trat er
als Revolutionadr auf, der das Feudalsystem beseitigen und die
Klassenherrschaft vernichten wollte. Er wollte ein Bindnis
zwischen der  Stadtarmut und den Bauern herstellen.

Inzwischen hatten die Firsten groBe Heere gesammelt,die
zum grofRten Teil aus Landsknechten bestanden. Jetzt konnten
die Firsten gegen die Bauernhaufen vorgehen und grausam Bade
nehmen. Viele Bauern begannen das Heer zu verlassen, denn sie
horten, daB die Feudalherren ihre Hauser verbrannten und ihre
Felder verwisteten. Die Birger halfen den Bauernhaufen nicht.
Sie schickten keine Waffen und kein Geld, darum waren die Bau-
ern den Firstenheeren unterlegen und verloren den Mut. Gotz
von Berlichingen verlieB feige seinen "Lichten Haufen"™ Tar
der Schlacht, um sein eigenes Leben zu retten. Das Heer war
ohne Fihrer und wurde as 1. Juni 1525 von den Landsknechten
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geschlagen. Vier Tage spater wurde auch der "Schwarae Haufen"
Florian Geyers nach erbittertem Kampf vernichtet.Florian Gey-
er seihst wurde ermordet. Er war der einzige Ritter, der treu
zur Sache der Bauern stand.

Die Thiringer Bauern unter Thomas Minzer erwarteten das
Heer der Firsten hei Frankenhausen. Hier wurde wieder die al-
te Taktik der Firsten angewandt, der Treubruch. Bevor die
Verhandlungen beendet waren, uberfielen die Landsknechte die
fast wehrlosen Bauemhaufen. Von 8000 Bauern wurden rund 5000
erschlagen, der Rest entkam nach Frankenhausen. Der verwunde-
te Thomas Minzer wurde gefangengenommen, gefoltert und dann
enthauptet.

Bald wurden im ganzen Land die Bauern geschlagen. Grau-
sam war die Rache der Firsten. 130 000 Bauern wurden hinge-
richtet. Monatelang durchzogen Reiterscharen der Fiirsten das
Land und spirten Bauern auf, d”e an den Kampfen teilgenommen
hatten. Dann trieb man diese Bauern zusammen, qualte sie
grausam und enthauptete sie schliellich.

Zum erstenmal in der Geschichte des deutschen Volkes
hatten sich die Ausgebeuteten in einem groBen Kampf gegen
ihre Unterdricker erhoben. Nach der Niederlage der Bauern
entstand im Volk das Lied, in dem es heiBt: "Geschlagen zie-
hen wir nach Haus, unsere Enkel fechten® besser aus." Aus
diesem ersten groBen Kampf lernten Jahrhunderte spater die
Unterdrickten, daB es notwendig ist, gemeinsam gegen die
Ausbeuter zu kampfen.

Aus:

E.B PozeH, O MOpanX oexteHveErX U
KOECT>HCHKOA BoBHe, S. 92-97-
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4- 2. Zwei Dokument®
Die Anfange des Armen Konrad in Scharndorf
(bei Stuttgart)

ANach einer alten Chronik)

Es wohnte zu Scharndorf ein armer, aber scherzhafter Ge-
sell, Konrad genannt, der sich hart erndhrte und kaum fort-
brachte. Er nahm andere, die ihm gleich gewesen sind, in sei-
ne Gesellschaft auf, und als solche Bruderschaft angewachsen;
war, wahlten sie einen eigenen Vogt unter sioh ... Sie ge-
brauchten die Vorsicht, daB sie keinen in ihre Zunft und Bru-
derschaft aufnahmen, der ein wenig eine gute Nahrung gehabt
hatte ... Solche Leute lieB dieser gedachte Vogt bei der
Aufnédhme 1in seine Gesellschaft in den Armen Konrad gelobon
und gab ihnen etliche Sticke Feldes am Hungerberg, in der
Fehlheide, am Bettelrain und was dergleichen Torheiten mehr
waren. Es gefiel aber diese Phantasie denen su Scharndorf
und in dem Tal also wohl, daB der Arme Konrad bald zu einer
groBen Zahl anwuchs ... Unter ihnen befand sich ein Mann,der
GeiBpeter genannt, der nichts als vier kleine Kinder gehabt
hat. Dieser hat nun am 15. April die neuen Gewichtesteine
aus der Fleischbank genommen, dieselben mit Trommeln und Pfei-
fen der Rems zugetragen und ins Wasser geworfen, sagend:"Wenn
die Herren recht haben, so werden die Steine emporschwimmen,
wenn die Bauern im Recht sind, so werden sie zu Boden fallen,
und sich nicht mehr sehen lassen." Eben diese wurde von ihm
auch zu Heppach wiederholt, wobei er erklarte, er sei der ar-
me Konrad und wisse auch, daB wenn sie sich zusammenzdgen,so
werde sich gar bald mehr Volk zu ihnen schlagen, besondars
aus den beiden Reichsstadten Gmind und EBlingen, weil es dort

viele Gesellen gibt, die ihre Giter in Hungerberg und in der
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Fehlheide haben. Dieser Aufruf wirkte so viel, daB sie eich
wirklich sammelten. Es waren ihrer 2000, nach anderen Anga-

ben 5000 in dissam Haufen.

Aus Jakob Wimpherlings Schrift
"Gebet das Volkes zu Gott"
@1517)

Gott, dessen Augen auf den Armen blicken ... schau auf
tins und habe Mitleid mit uns Armen, die wir fir gar niedrig
gehalten werden ..., die wir mit unserer Arbeit die Bauche,
Hande und Haupter aller tragen. Weil wir den Boden beackern,
wachsen —durch deine Hilfe —Wein und Korn, ohne die aan
nicht leben kann, wéahrend wir doch selbst, um Weib and Kind
su ernahren, oftmals den Zugvieh gleichwerden, das keinen Har-
fer fur seine Arbeit bekommt.

Uns qualen nicht nur Armut und Arbeit allein, sondern die
ricksichtslosen Glaubiger, die uns in der hochsten Not Geld
leihen und die gleich am Tage des heiligen Martin mit ihren
Forderungen verfolgen, wenn auch Hitze, Frost, Hagel oder
Wirmer unsere Saaten und Weinberge verwistet haben.

Uns bedrangen auch die bettelnden Monche, die uns und un-
sere Frauen, da wir so leichtglaubig sind, Geld heraussaugen
und Wein, Brot, Kéase, Eier, Fleiech, Schinken, Wirste, Lein-
wand und Hanf herausmelken. Kurz, sie betteln, obwohl sie ge-
sund sind, und qudlen uns mit Drohungen, denn wir méchten
nicht, daB unsere elenden Hutten und Scheuern verbrannt wer-
den, was oft vorkommt.

Sooft ein Erzbischof stirbt, missen wir ein kostbares,
wenn auch schmales Tichlein, Pallium genannt, bezahlen, wah-
rend wir selbst kaum mit einem groben und billigen Gewand uns
bedecken konnen. Ja, unsere jungen Manner kleiden sich mit
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kurzen Manteln und Lappen, die Madchen mit alten Obergewandern
an Festtagen, bei der Hochzeit, beim Tanz und im Hinter,als ob
man sich gegen uns verschworen hatte, daB das ganze Werk un-

serer Hande in die Stadt und in die KlIoster (von wo nichts zu-
rickkommt) geschafft werden misse.

Aus:
E. B RPoser O Mook goeeHsiX U
KOECTSHCKOM BOAHE, S.9&-99*

4-3. Thomas Mintzer fihrte die Bauern
in die Schlacht

Wahrend sich die deutschen Pursten untereinander verbilinde-
ten ijnd den Plan faBten, ein groBes Heer gegen die Bauern zu
schicken, arbeitete Thomas Muntzer unermudlich, um den Bauern
und ihren Verbundeten, den armen Stadtern, zu erkléren, wie
sie gegen die Piursten kampfen muBten. Er rief ihnen immer wie-
der zu:

"Seid einig! Haltet zusammen und traut nicht den adligen
Herren, auch wenn sie euch schwdren. Sie tun es nur aus Not
und verraten euch danach, wo sie nur kdnnen."

Und an die Manfelder Bergleute schrieb er:

"... Fanget an! Es ist hohe Zeit! Ganz Deutschland und
Welschland sind in Bewegung. Es ist Zeit!"

Thomas Mintzer sandte Boten z. den Bauernhaufen 1in Fran-
ken, sogar ins ElsaB sandte er seine Briefe.

Zwar siegte in der freien Reichsstadt Miuhlhausen die von
ihm und dem Pfarrer Pfeifer geleitete Gruppe. Das Volk hat
auch einen neuen Rat - den “Ewigen Rat" - eingesetzt, aber
die Lage war sehr ernst.

Sogar Pfeifer verstand nicht, warum Mintzer den Bauern im-

mer sagt, daB sie ein groBes Heer aufstellen und sich im Ge-
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brauch der Waffen Uben sollen. Hatte ihre Sache nicht gesiegt?
Was gingen sie die Bauern im Schwarzwald oder im fernen ElsaB
an? Wenn sie mit ihren Landesherren nicht fertig wurden,so war
das ihre Sache, die die Kuhlhduser nichts anging. Viel [lieber
teilte Pfeifer die Bauernhaufen in kleine Abteilungen, die die
Kloster der Umgebung ausplinderten und hin und wieder einen

impf gegen die Reiter der Adelsherren bestanden. Da sich Tho-
mas Mintzer immer wieder dagegen wandte, kam es sogar zua

Streit zwischen ihm und Pfeifer.

In Prankenhausen, am Kyffhauser gelegen, sollte sich das
Bauernheer nach Weisung Mintzers sammeln. Dorthin eilte er
selbst, um den Krieg gegen die Pirsten zu leiten. Doch  nur
dreihundert bewaffnete Manner folgten ihm, die 8 Kanonen mit-
flhrten. Dazu mangelte es dem Hauflein an Pulver.

An achttausend bewaffnete Bauern und Stadter lagerten be-
reits in Frankenhausen, als die Nachricht kam, daB sich ein
groBee Heer der Firsten ndhere. Die Bauern hatten sich aus ih-
ren Reihen Hauptleute gewdhlt. Da diese Hauptleute wenig von
der Kriegskunst verstanden, so wurden die Adligen ihre Berater.
Die Adligen dienten den Bauern nur ungern, verrieten sie, wo
sie nur konnten und hetzten die Bauernhauptleute gegeneinander
auf. Darum herrschte im Lager der Bauern Uneinigkeit. Viele
meinten sogar, es sei wohl das beste, mit den Firsten zu ver-
handeln und sich zu ergeben.

Da war es gut, daB Thomas Mintzer mit seinem Fahnlein bei
ihnen anlangte. Unter groBem Jubel der Bauern zogen sie hinter
der wehenden Fahne, die einen Regenbogen auf weiBem Grunde
zeigte, in die Stadt ein.

Thomas Mintzer Ubersah schnell die Lage und ergriff die
notwendigen MaRnahmen. Nach seiner Ankunft, am 12. Mai des
Jahres 1525 sprach er zu dem versammelten Heer. £r erklarte
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den Bauern den Sinn ihres Kampfes und erinnerte an die maflo-
sen Leiden, die ihnen die Pursten zugefigt hatten. "Wollt ihr
euer Recht oder wollt ihr euch auf Gnade oder Ungnade erge-
ben?" Die Bauern jubelten Mintzer zu. Von Verhandlungen woll-
ten sie nichts mehr wissen.

Mintzer ordnete es an, daB die Bauern und Stadter Waffen-
tUbungen abhielten, da die meisten T ihnen nicht mit Waffen
umgehen konnten. Er besuchte selbst die Posten in ihren Stel-
lungen. Das sahen die Hauptleute nicht gern, denn sie mein-
ten, es sei ihre Aufgabe.

Inzwischen n&herten sich von allen Seiten die Heere der
Pirsten, um sioh am 15. Mai zu vereinigen. Die Pirsten fihl-
ten jetzt, daB sie stark genug waren, am einen anderen Ton
anzuschlagen als zuvor. Sie forderten die Auslieferung Tho-
mas Mintzers, sie versprachen dafir alle anderen Aufstandi-
schen zu begnadigen.

Seit den fruhen Morgenstunden lagerte das Vblksheer auf
einem Berge nahe bei Prankenhausen. Die aus Mihlhausen mit-
gefiihrten acht Kanonen richteten ihre Mindungen drohend auf
das Piirstenheer, und die ineinander geschobenen Wagen der
Bauern bildeten eine feste Schanze, die nicht so leicht su
Uberwinden war. Die Flrsten besaBen wohl viel mehr Geschit-
ze, fTanden aber in der Eile keine geeigneten Stellungen. Auch
wullten sie nicht, wie weit die Bauern das Geldnde besetzt
hielten.

Kaum erfuhr der Bauernrat, dalf die Firsten ihnen Gnade
versprachen, wenn sie Thomas Mintzer auslieferten, als auch
schon offner Zank ausbrach. Viele waren Mintzer gern losge-
worden. Die adligen Berater beobachteten mit Freude, wie die
Bauern sich stritten. Mintzer ging in das Zelt der Bauernfih-
rer. Als er das Zelt betrat, starrten ihn die Hauptleute ver-
legen an, einige wandten sich beschamt ab. Mintzer dachte:



Das sind die Hauptleute, und was kdnnen schon die einfachen
Bauern denken? Sie verteidigen eine gute Sache, haben eine
feste Stellung und sind doch ohne Hut.

Mintzer begann wieder den Hauptleuten zu erklaren, da-
man sich auf die Gnade der Pirsten nicht verlassen darf«Wie
oft haben sie schon den Bauern freien Abzug versprochen,und
jedesmal, wenn die Bauern darauf eingegangen waren,haben sie
diese wie Hasen niedergestochen. Nein, kein Wort mehr von
Verhandeln, das bedeutete Untergang und Tod. Nur Kampf und
Sieg kénnen alles retten!

Aber die Hauptleute wollten nicht glauben, daB die adli-
gen Berater in Wirklichkeit Feinde waren. Schon wollte der
Hauptmann Balthasar, ein groBer, starker Mann mit einem lan-
gen, weiBen Bart, einige Worte zu ihrer Verteidigung sagen,
da kam plotzlich ein Bote der Firsten und forderte sie auf,
sich binnen drei Stunden auf Gnade oder Ungnade zu ergeben.
Nach dieser Frist wollten sie ohne Erbarmen den Kampf begin-
nen.

Da die Firsten den Bauern drei Stunden Zeit gegeben hat-
ten, kamen bald alle Ka&mpfer in die Wagenburg, und Mintzer
sollte ihnen predigen. Keiner kimmerte sich mehr te die
Feinde, auch die Wachposten liefen zum Lager. Alle wuBten
doch, daB sie 3 Stunden Frist hatten, die Flrsten hatten
das versprochen.

Thomas Mintzer sah wieder, wie vertrauensselig die Bau-
ern waren, wie unwissend und arm. Er sprach ait glihenden
Worten von den Leiden des armen Volkes, von der hellen Zu-
kunft und rief alle auf, mutig fur die Sache der Bauern zu
kampfen.

Die zu den Fiursten lbergelaufenen adligen Ratgeber des
Bauernheeree verrieten ihnen die Stellungen der Bauern. Die
Fursten brachen ihr Wort: Sie stellten ihre Kanonen im Rik-
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ken der Bauern auf, so daB eie ungehindert in ”s¥ Lager schie—
Ben konnten. Daa feindliche FuBvolk n&herte eich der Wagenburg.
Erst eine Stunde der versprochenen Frist war vergangen!

Als Thomas Mintzer seine letzten Worte sprach, krachten
plétzlich die Kanonen der Pirsten, und schwere Steinkugeln
schlugen in den dichtgedrangten Bauemhaufen.

Ba brachen auch schon die firstlichen Landsknechte ins La-
ger. Das Bauernheer geriet in Panik. $000 Bauern wurden nieder-
gemacht, die anderen flohen nach Frankenhausen, um hinter den
Stadtmauern Schutz zu finden. Doch es war zu spat. Mit den
letzten Bauern drangen auch die Landsknechte in die Stadt ein.
Fast alle Manner, die sich in der Stadt befanden, wurden von
ihnen erschlagen.

Auch Thomas Mintzer geriet in die Hénde seiner Feinde.Die
Fursten folterten ihn grausam, dann lieBen sie ihn, zusammen
mit vielen seiner Anhdnger, enthaupten. "Er ging mit demsel-
ben Mut auf den Richtplatz, mit dem er gelebt hat", sagt von
seinem Tod Friedrich Engels.

Mintzer war hochstens achtundzwanzig Jahre alt, als er
hingerichtet wurde.

Aus: E. B Poze, U MOooX goestervsixk U

KoeCTsHCHKOV BaAE: 5.99-104.

4.4. Der Sturm auf die Stadt Weinsberg
(nach R.Schweicheis
"UM DIE FREIHEIT"™)

Auf dem alten Schlosse in Weinsberg saB Graf Ludwig Helf-
rich von Helfenstein. Er war erst 27 Jahre alt und mit Marga-
rete, einer Tochter des Kaisers Maximilian, verheiratet. Ihr
zweijahriges Sohnlein auf den Armen, schaute die Grafin vom
Schlosse auf die mit fliegenden Fahnen im Tale ziehenden Bau-
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ern. Ihr Gatte stand neben ihr und sprach mit Hohn fiber den
Feind, das maohte ihr das Her* etwas leichter. Pldtzlich rief
sie: "Bin Ritter unter ihnen? Schau® den in der schwarzen
Ristung bei der schwarzen FahneJ Wer kann das sein?"

"Man sagt, daB es Florian Geyer von Oeyersbherg ist,der sei-
nen Adel und seine Ehre so vergessen hat",sagte der Graf fin-
ster.

"Ei?" rief die Gattin verwundert, denn sie kannte 1ihn sehr
gut, sie hat ihn mehraale an dem Hof gesehen. Sie wuBte, daB
Florian Geyer ein guter Kriegsmann war. Sie dachte schon an
die Gel "Mit einem solchen Fihrer, Ludwig

"Bah, mit dem zusammengelaufenen Gesindell"™ erwidert er.
"Sie haben sich vollgesoffen am Klosterwein, jetzt wollen wir
ihnen Blut zu trinken geben, sie daran ersticken sollen.
Shrigens muB die Hilfe aus Stuttgart auch jeden Augenblick kom-
men." Er hatte nochmals darum gebeten, denn zur Verteidigung
des Sohlosees hatte er nur wenige Reisige. Man hatte ihm nur
70 Ritter und Reisige mitgeben konnen. In heiterer Laune  wa-
ren die edlen Herren mit ihm den Neckar heruntergeritten und
hatten zum Vergnigen auf die Bauern in den Feldern und Weinber-
gen geschossen wie auf Spatzen oder Hasen. Der Graf hatte Ia®
chend seiner Gattin dariber erzadhlt. Und auch der stolze Mund
der Gattin hatte gelachelt, als sie von den Einzelheiten die-
ser Jagd horte.

Die Bauern forderten den Grafen auf, ihrem Bande beizutre-
ten. Der Graf brauchte Bedenkzeit bis zum Sonnabend mittag.BiB
dahin muBte ja die Hilfe aus Stuttgart kommen. Das sagte der
Graf auch den Vatern der Stadt, die sich bleich vor Schrecken
Uber das groBe Bauernheer im Rathause versammelt hatten. Die
adligen Herren, die mit ihm nach Weinsberg gekommen waren,stan-
den auf der Mauer und machten Witze Uber die Bauern, die unter
Waffenklirren, Gesang, Gel&dchter und Trommelwirbeln fort und

90



fort voriberzogen. Man hérte auch das Brillen des erbeuteten
Viehes, das sie mitfihrten. Das Witzeln der Herren wurde zum
Drohen und Fluchen, als sie Kirchenfahnen unten sahen. Das wa-
ren die Fahnen der Taiden Bauern eroberten Kldster.

Aber nachdem das Hauptheer vorbeigezogen war, stiegen die
adligen Herren mit dem Grafen zu Pferde und fielen trots der
Verhandlungen iber die Nachzigler her. Bis zum Abend jagte der
Graf im Riucken des Heeres und farbte die LandetraBe mit Bau-
ernblut.

Die Burger von Neckarsulm empfingen die Bauern mit offenen
Armen, es ging frohlich her im Stadtchen und drauBen auf der
Wiese, als Verwundete kamen und von dem Gberfall des Grafen
von Helfenetein berichteten. Durch die Gassen des Stadtchens
erscholl der Ruf: "Verrat! Verrat!" Dazu verbreitete sich die
Nachricht, daB der TruchseB Georg von Waldburg an der Donau
ein furchtbares Blutbad angerichtet habe.

Da kam Hans Schocher und sagte; "lIch weiB eine Stelle, wo
das SohloB leicht zu stirmen ist. Es liegen dort bloB acht
Reisige." Die Bauern waren sofort zum Sturm bereit, aber Flo-
rian Goyer hielt sie zurick und rief: "Der Verrat des Grafen
befreit- n"* nicht von unserem Wort. Wir missen bis morgen Mit-
tag warten."

Mit groBter Ungeduld erwarteten die Haufen die Antwort
des Grafen. Mit hochmitiger Verachtung sagte er: "Nein" zu
dem Angebot der Bauern. Auch drohte er, daB er die Ddorfer der
Bauern verbrennen wird, die dem Bsuernheer beigetreten waren.
Die Bauern des Weinsbherger Haufens erschraken und schrien,daB
sie heimziehen oder Frieden mit dem Grafen schliefen wollen.
"Ja, zieht nur heim", hoéhnte i1hr Hauptmann Wagenhaue aus Leh-
ren. "lhr kennt ja die Gnade, die ihr von dem Grafen erwarten
konnt, «wH leicht war das Jooh, das ihr triuget. Geht und leckt

dem Grafen den Staub von den Stiefeln!"
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Sa erhob eich die schwarze Hofadnnio unter ihnen, und
weithin war ihre schrille Stieme zu hdéren: "Wollt ihr Frie-
den Bit dem Grafen, so machet ihn selbst! Wahlt?Ich saB die
Nacht unter den Weiden und dachte an all® die Not und den
Jammer, die wir armen Leute gelitten haben von Kindesbeinen
an, und daohte an all* die salzigen Tranen, die wir geweint
haben. Hei, sind eure SpieBe nicht scharf?Treffen eure Bich-

sensteine nicht?"

Jetzt dachten die Weinsberger nicht mehr daran heimzuzie
hen. Sie  begannen eifrig ihre Waffen imstandzusetzen.

Dm dieselbe Zeit hatte Ludwig von Helfenstein die Bir-
ger von Weinsberg auf dem Markte versammelt. Die Birger emp-
fingen den Grafen gar nicht jubelnd, sie zitterten vor den
Folgen seiner treulosen Tat und schrien, daB er die Stadt
verderben wird. Er soll mit seinen Rittern und Reisigen die
Stadt verlassen und sich auf das SohloB zuriickziehen, damit
die Stadt mit den Bauern Frieden schlieBen konnte. Er hatte
aber bei der Kirche, am oberen Ende des Marktplatzes,die Rit-
ter und Knechte aufgestellt, und das dampfte das Feuer der
Birger.

Der Graf blieb in der Stadt und traf alle Vorkehrungen
zu ihrer Verteidigung. Auf das SchloB schickte er nur funf
Reisige. Das schien ihm genigend, obwohl Weib nwd Kind und
alle seine Kostbarkeiten sich dort befanden. Er hielt es fir
unméglich, daB die Bauern ein so festes SchloB stirmen koénn-
ten, besonders da sie kein Geschitz hatten.

Die Ritter dachten wie er. Der Graf und seine Ritter
verbrachten einen angenehmen Abend in der Stadt, man holte
des Grafen Spielmann und den Hofnarren vom Schlosse, die sie
mit Musik und Sp&Ben belustigen sollten.

Der Morgen fand Tore, Mauern und SchielRscharten besetzt,
Ritter und Knechte bewaffnet, ihre Pferde gesattelt in den
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Stallen. Da wurde dem Grafen gemeldet, daB die Bauern kommen.
Er begab sich auf die Mauer beim Untertor und ermutigte noch
einmal seine Leute. Dietrich von Heiler, sein Freund, befahl
das StraBenpflaster auszubrechen, damit die Frauen, Tochter
und M&gde der Blrger sie auf die Mauern tragen.

Ja, sie waren da, die Bauern. Auf dem braunen Rucken des
Schemelberges, der nordwestlioh vom Schlosse lag, glitterten
ihre Haffen in der Morgensonne. Die Schwarze Schar Florian
Geyers stand voran und hinter ihr Jacklein Rohrbach mit den
Heilbronnern und Heinsbergern. Auch der Helle Haufen zog
schon heran.

Bevor die Bauern zum Angriff schritten, sohickten sie
nach Kriegsbrauch zwei Herolde mit einem Hut auf einer Stange
zum Untertor, um Heinsberg zur Ubergabe aufzufordern. "off-
net SchloB und Stadt", schrie der eine hinauf. "Sonst schickt
Heib und Kind hinaus, denn wir werden SchloB und Stadt den
freien Knechten zum Stirmen geben, und es wird niemand ge-
schont werden."

Dietrich von Heiler sprang auf die Mauer und rief: "Has,
ein Rittersmann soll mit Bauern verhandeln? Solchem Gesindel
antwortet man nur mit Kugelnl™ Er befahl einem Reisigen,Feuer
zu geben. Der eine Eerold sturzte schwer getroffen zu Boden.
Herr Dietrich lachte. "Liebe Freunde", rief er, "sie kommen
nicht. Sie wollen uns nur erschrecken und glauben, daB  wir
von Hasen das Herz haben." Er hatte die Bauern auf dem Berg
schreien héren und glaubte, daB sie Angst bekommen haben. Es
war aber die Wut dariber, daB man auf ihre Herolde geschos-
sen hatte. Florian Geyer zog sofort nach links, um das SchloB
von der nordlichen Seite zu stirmen, wo der Berg am zugang-
lichsten war. Semmelhans zeigte seiner Schar den Weg.Jacklein
Rohrbach stiirzte mit seinem Haufen wie ein wildes Gebirgswas-
ser von dem Schemelberge gegen das Untertor. Vor das Obertor
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sogen Georg Metzler und der Lange Lienhart. Da sahen wohl Graf
Ludwig und Dietrich von Weiler, daB die Bauern den Krieg ernst
nahmen. In der Stadt schlug es 9 Uhr.

Jacklein Rohrbachs Haufen achtete nicht auf die Schisse,ait
denen er vor der Mauer empfangen wurde, auch nicht auf die
schweren Steine. Die Schisse waren nicht so geféhrlich wie die
Steinet die viele verwundeten. Immer neue Leute kamen an die
Stelle der Verwundeten, und fort und fort schmetterten die Arte
und Hammer, krachten die Sturmbalken gegen das Untertor. Die
Ritter und Reisigen und Birger wehrten sich mit aller Gewalt}
die Handwerker und Weingartner halfen ihnen nur unwillig. An
der schmalen Pforte bei der Kirche bemihten sich die Birger,
sie von innen aufzubrechen, um den Bauern zu helfen.

Schon war das &uBere (ntertor eingestoBen, nun zersplitter-
te auch das zweite unter den Axthieben und StéBen der Sturmblok-
ke. Da erhob sich im Haufen ein Jubelgeschrei: von dem Schlos-
se wehte Florian Geyers Fahne. Das schwarze Banner auf den
Burgzinnen raubte auch den ergebenen Biirgern den Mut.

Dem Dietrich von Weiler, der durch die StraBen ritt, ver-
sperrten die Weiber den Weg und beschworen ihn, den Widerstand
aufzugeben, der sie alle verderben wird. Die Manner riefen, man
soll die Stadt lbergeben, wenn man ihnen das Leben verspricht.
Die Ritter, die davon nichts wissen wollten, wurden mit Gewalt
von den Mauern heruntergeriesen.

Der Graf von Helfenstein verstand nun, daB ein langerer Wi-
derstand unmoéglioh ist. Er erlaubte darum, daB ein Birger, mit
einem Hut auf einer Stange, zum Unterhandeln an das {ntertor
geschickt wurde. "Friede! Friede!" schrie er hinaus und andere
mit ihm. Ein Bauer aber schoB ihm den Hut von der Stange, und
Jacklein Rohrbach, der herbeieilte, rief ihm zu, daB die Birger
am Leben bleiben sollen, die Ritter aber sterben muBten."Schont

wenigstens den Grafen von Helfenstein”, bat der Herold. "Nein!



er muB eterben!n rief Rohrbach hinauf*

Der Graf muBte es hdoren. Er erschrak. Nun war die Zeit ge-
kommen, an die eigene Rettung zu denken. Ale er aber auf dem
Markte mit den Rittern und Reisigen auf die Pferde stei-
gen wollte, da wollte die Menge ihn nicht fortlassen»Ein wil-
des Siegesgeschrei vom Untertor gab bekannt, daB die Bauern
in die Stadt gedrungen waren. Die Ritter lieBen ihre Pferde
und flichteten mit den Knechten in die Kirche, wo sie sich
verbarrikadierten.

Die Masse der Bauern umringte die Kirche. Die dicke Kir-
chentir konnte nicht lange den Axthieben widerstehen.Dietrich
von Weiler rief vom Kirchenturme, daB sie sich ergeben und
30 000 Gulden Losegeld sahlen wollen, wenn man 1ihnen das
Leben schenkt. "lhr miBt sterben!™ " -"Und wenn Ihr uns eine
Tonne Geld gebt, der Graf und alle Ritter missen sterben!™ -
"Rache fir das Blut unserer Briuder!"

Die Ritter wurden mit Stricken gebunden und nach dem
nachsten Stadtturm ins Gefangnis gefihrt.

Aus;
E. B Poze, O MOpadnrX goesteH stk U1
HoECT>HCKOA BOaEe, S. 104-110.
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5. AUS DEN TAGEN DER HANSE
5.1. Die Hanee

Im 12* Jahrhundert gelang es den deutsohen Kaufleuten an-
dere Kaufleute immer mehr zurickzudrdngen und den ganzen Han-
del an sich zu reiBen. In Wisby an der Ostseeinsel Gotland
errichteten sie im 12. Jahrhundert einen Stapelplatz fir Wa-
ren. Wisby entwickelte sich bald zur bedeutendsten Handels-
stadt der Ostsee, denn lber Gotland fihrte der Seeweg su den
baltischen Stadten und weiter nach Nowgorod und Bergen (Nor-
wegen). Der Markt von Nowgorod war beriuhmt durch seinen Pels-
reichtum. Die Nowgorod-Fahrer (so nannte man Kaufleute, die
mit Nowgorod Handel fihrten) brachten nach RuBland Tuche aus
Flandern und England, Leinwand, Wein, verschiedene Gegenstan-
de und Luruswaren und tauschten oder verkauften sie gegen
teure Pelze, Weiche, Honig und Hanf.

Viel Geld brachte den Kaufleuten auch der Handel it
Salz, denn man hatte schon gelernt, Fische einzusalzen, und
Fische wurden damals sehr viel gegessen, weil die Kirche
sie als Fastenspeiee verschrieb. So brachten denn die Kauf-
leute Salzheringe von Norwegen bis ins Mittelmeergebiet.Auch
Pfeffer und anderes Gewlirz aus dem Orient waren beliebte Han-
delswaren, der Pfeffer war damals so teuer wie Gold. Im Vol-
ke nannte man sogar die reichen Kaufleute verachtlich die
Pfeffersécke.

Die deutschen Kaufleute besalen groBe und gute Schiffe,
die man Koggen nannte. Die Kogge war ein Segelschiff mit ho-
hen Borden. Sie hatten eine ziemlich gedrungene Form und ei-
nen langen Mast (16 bis 24 Meter): er war viermal so lang
wie das Schiff breit war, oder sogar lénger. Auch die Ge-
schwindigkeit einer Kogge war fiur damalige Zeit bedeutend



- 5 bis 7 Seieneilen in der Stunde. Die Koggen waren richtige
Kaufmannsschiffe,sie hatten einen sehr groBen Laderaum. Schon
im 13» Jahrhundert konnten manche Koggen his 200 Tonnen Ladung
aufnehmen.

Die deutschen Kaufleute auf Wisby, in London, Briigge, Ber-
gen und Nowgorod schlossen sich zu einer Gemeinschaft zusam-
men. Eine solche Gemeinschaft nannte man Hanse, ihre Mitglie-
der Hansen. Diese Gemeinschaften hatten die Aufgabe, die Hech-
te der deutschen Kaufleute zu verteidigen, das heiBt Privile-
gien fir sie zu bekommen und keine Konkurrenten zuzulassen.

In den fremden Stadten lebten die Hansen in einem  abge-
schlossenen Gebiet, geschutzt durch hohe Zaune. In diesem Ge-
biet befanden sich die Kontore und die groBen Lagerhauser.
Zahlreiche Kaufmannsgesellen, Wachter, Seeleute und Lager-
arbeiter waren fir die groBen Handelsgeschafte notwendig.

Die deutschen Kaufleute lebten in Gemeinschaften nach ganz
bestimmter strenger Ordnung. An der Spitze der Gemeinschaft
stand ein Aldermann, der jedes Jahr gewahlt vurde. Alle Hansen
multen sich der Ordnung fiigen, sonst wurden sie aus der Hanse
ausgeschlossen und streng bestraft.

"... Wer den guten Leuten ihre Waren abkauft, nichts be-
zahlt und dann wegfiuhrt, der hat nioht das Recht,weiter Kauf-
mann zu 3ein ... Er soll nirgends aufgenommen werden, wo die
Kaufleute einen Markt haben ... Wer einen Fremden mit 1in die
Kaufmannshalle bringt, mufl Strafe zahlen "

In der Ordnung des Hofes der Deutschen in Nowgorod stand
es:

"Wenn ein Streit beim Trinken unter dem Schiffsvolk durch
scheltende Worte entsteht, so kénnen sie es unter sich selbst
vor ihrem Aldermann ausmachen} wenn aber eine Schléagerei oder
Mord geschieht, dann muR der Aldermann des Hofes dariiber rich-
ten ... Der Hofwart muf fir die Sicherheit des Hofes sorgenj
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er muB zur rechten Zeit die Hande loslaseen und wieder anket-
ten ... Wird jemand eit einer falschen Waage ergriffen, S0
zahlt er anderthalb Mark Silber, ebenso wer mit falscher EI-
le miBt."

Die Hansen kamen nach Nowgorod, sobald die Flisse und
Seen eisfrei waren, Uber Newa und Ladogasee und dann Uber
Wolchow, und reisten auf dem gleichen Weg zurick, bevor es
Winter wurde. Oder sie kamen noch vor den Frosten und blieben
den ganzen langen Winter in Nowgorod.

Die hansischen Koggen konnten die Waren nur bis Ladoga
und die Wolchow-Mindung bringen. Dann ouBte man die Waren
auf kleinere Schiffe umladen.

Nowgorod - Naugarden - wie ihn die Hansen nannten - war

einer der &ltesten und der wichtigsten Handelspldtze der Han-
sen, hier lag das alteste Kontor dei Hansen, der Hof der Deut-
schen. Er war von der Stadt durch eine Schutzmauer getrennt.
Im Zentrum des Deutschen Hofes befand sich die Kirche, die
zugleich das Hauptwarenlager, die Schatzkammer und das Ar-
chiv war. Um die Kirche herum standen die Speicher und die
Wohnh&user.

Der Deutsche Hof wurde gut bewacht, besonders scharf be-
wacht aber wurde die Kirche, weil dort die teuersten Waren la-
gen. Eine Wache stand vor dem Kirchentor, zwei andere muBten
in der Kirche schlafen, den Kirchenschlissel aber hatte der
Aldermann. Kein Russe durfte im Deutschen Hof (bernachten,kei-
ne Frau den Hof betreten.

Die Hansen kannten die russische Sprache nicht. Der Alder-
mann sah es nicht gern, wenn sich die Hansen mit den Birgern
von Nowgorod anfreundeten. Der Handel mit Nowgorod war fir die
Kaufleute vorteilhaft, denn sie bestimmten die Preise selbst.
Die russischen Kaufleute klagten oft Uber die niedrigen Preise,

zu welchen sie ihre Waren verkaufen muBten. Fur ihre eigenen
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Waren aber verlangten die Hansen sehr hohe Preise. Das konnten
sie tun, weil sie allen anderen Kauflenten den Weg nach Nowgo-
rod geschlossen hatten.

Naohden die ersten Hansen in den wichtigen ausléndischen
Handelsstadten gegrindet wurden, vereinigten sich tn 1350 die
Heimatstadte der Hansen. Sie nannten sich Hanse der deutschen
Staddte. Zu der Hanse der deutschen Stddte gehdrten in enter Li-
nie die groBen Hafenstédte Liheck, Hamburg und Bremen, Wismar,
Rostock und weitere 70 Stadte. Die genaue Zahl ist unbekannt,
weil man sie geheim hielt.

Alle drei Jahre wurden in Libeck Hansetage abgehalten, su
denen die Boten aller Hansest&dte kamen. Den Vorsitz fihrte der
Burgermeister von Libeck. Er bestimmte auch die Sitzordnung fur
die Boten der Stadte. Dem Vorsitzenden am ndchsten saBen die
Boten aus den machtigsten Hansestadten.

Hier kam es oft zu heftigen Streiten zwischen den Kaufleu-
ten verschiedener Stadte. Die Kaufleute Hamburgs zum  Beispiel
warfen den Libeckern vor, daB sie nur fur sich Privilegien in
Flandern, England oder RuBland haben wollten. Manohe Stadte
traten aus der Hanse aus, andere wurden ausgeschlossen. Allmah-
lich begann der Hansehandel zurickzugehen. Auf den Handelsstra-
Ren erschienen englische, holléndische und russische Kaufleute.
Die Hanse kaperte fremde Handelsschiffe, worauf der "Stalhof"
der Hanse in London vom englischen Kdnig geschlossen wurde.Auch
der "Deutsche Hof" 1in Nowgorod wurde geschlossen.

Zu allen Zeiten der Hanse gab es Seerduber. Manche Feudal-
herren unterstiitzten die Seerduber, lieBen sie fir sich kéamp-
fen. Sie gaben ihnen Schutz auf ihrem Gebiet, wenn die Stadter
gegen sie ihre Truppen schickten. Auch die Hansestadte brauch-
ten oft die Hilfe der Seerduber um ihre Konkurrenten, vor allem
Dénemark oder England zu schlagen. So gaben z.B. Rostock und
Wismar den Seerdubern Kaperbriefe, das heillit, sie 6ffneten ih-
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nen ihre Hafen und versprachen Sicherheit fir ihre Schiffe
und die von ihnen gerauhten Giter, dafir, daB die Seeréau-
ber dénische Schiffe und Stadte lberfielen. Die Seerduber
wurden Vitalienbrider genannt, wahrscheinlich weil sie die
belagerten Stadte mit Lebensmitteln —Viktualien —versorg-
ten. Die Vitalienbrider, die auf der Insel Gotland ihr
Hauptquartier hatten, beherrschten viele Jahre lang die
Meere.

Unter den Vitalienbridern, die den Kaperkrieg gegen
englische Schiffe fihrten, befanden sich Klaus Stortebeker,
Wichmann, Wigbold u. a. Auf ihren Schiffen fuhren nioht
mehr gewdhnliche Seerduber, sondern "Likendeeler",Gleichtei-
ler, "Gottes Freunde und aller Heit Feinde", wie sie sich
nannten. Wie man im %>lke erzéhlte, waren sie Freunde der
Armen und Feinde der reichen Patrizier und halfen den Armen
in ihrer Not. Darum verbiindeten sich gegen die Likendeeler
die friheren Feinde: die Kdnigin Margaretha von Danemark und
die Hansestddte. Auf dem Hansetag zu Liibeck wurde es be-
schlossen, eine Flotte von 11 Schiffen und 950 Mann gegen
die Likendeeler zu schicken. Im Treffen bei Helgoland nahmen
sie die Hauptleute der Likendeeler Klaus Stortebeker und
Wichmann gefangen.Beide wurden in Hamburg auf dem Marktplatz
hingerichtet. Doch in Deutschland lebt immer noch die Sage
von den Likendeelern.lhr Leben hat auch vielen Schriftstel-
lern Stoff zu ihren Werken gegeben.

Aus:

E.B PozerH, O MOocHMX goesteH s M
HKOECTH FaO/i BBAE  S.68-72.
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5.2. Auf* dem Meere

Die Kogge "Sancta Genoveva"™ nur kurz, breit gebaut und hoch
aus dem Wasser ragend, mit fast gleichhohem, turmartigem Heck
und Bug war hundert Tonnen groB und hatte sechsunddreiBig
Schiffsleute an Bord. Am Bug stand eine nackte Meerjungfer aus
Holz, die von den Schiffsleuten die "Heilige" genannt wurde.
Klaus schien das Schiff das schinste zu sein, das er je gesehen.

Unterm Heck hatte der Schiffsmeister seinen "Salon" mit ei-
nem schoénen Ausblick aufs Meer. Der Steuermann, der Schiffspfar-
rer und der Bader wohnten zusammen in einer Koje, auBerdem be-
fand sich aohterschiffs die Armeria und die Schiffskombilise. Die
lbrige Schiffsbesatzung hauste in einer niedrigen Koye, dreifig
Manner in einem sehr engen Raum. Geschlafen wurde auf  nacktem
Boden. Aber was kummerte das Klaus? Er wufRte von Schiffen, auf
denen die Schiffsleute nicht einmal ein Dach Uber dem Kopf hat-
ten und auf offenem Deck schliefen.

Der Wind wehte unvermindert, das Schiff glitt lautlos durch
das Wasser. ELaus saB in dem leicht schwankenden Mastkorb,hoch
tiber Segel und Heck, und blickte ibers Meer. In der Perne blink-
ten matte Lichter auf. Der Mond, groB und weiB, farbte mit sei-
nem Schein das dunkle Waeser silberblau. Man konnte deutlich
die Fahrtrichtung uberblicken. Neben ihm im Mastkorb saB schwei-
gend ein anderer Schiffsjunge. Klaus fragte ihn: "Wie heiBt du?"
- "KinderbaB!" Die Antwort kam im BaBton, Klaus lachelte: der
war noch ein Kind, hatte aber schon einen BaB. "Ein paesender
Name", sagte er. - "Man nennt mich so", brummelte unwillig Kin-
derbaB. "lch heiBe Erik Tingel."™ - "KinderbaB ist hlbscher",
fand Klaus und streckte dem Jungen seine Hand hin: "Wollen wir
gute Kameraden sein, KinderbaB?" ~ "Nun ja, von mir aus", er-
widerte der. Sie schittelten sich die Hénde.

Klaus hatte 3eine erste Bekanntschaft gemacht.
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Anderntags, sie segelten immer noch in Sioht der Kiste,
forderte ein kahlkdpfiger Schiffsmann Klaus auf, mit in die
Armeria, die Ristkammer, za kommen. Hier lagen Harnische,
Armbriste, Schwerter und Handbeile.

"Welche Waffe soll ich dir bereitlegen?" fragte der Waf-
fenmeister, wahrend Klaus beslustigt auf die Harnische blick-
te, die wie aufgehdngte Ritter unter der Decke hingen.

"Eine Armbrust."

"Wir haben nur zwei. Kannst du denn schieBen?"

"Ja", antwortete Klaus. "Aber was ist denn das?" Er hat-
te ein groBes metallenes Rohr entdeckt, verziert mit Schlan-
gen, die sich um das Rohr wanden.

"Unser Peuerrohrl" sagte der Waffemeister stolz. "Nirn-
berger Arbeit. Recht gefahrlich fir jeden Seeraduber."

Klaus strich uber das dicke Bronzerohr. Ja, das wollte
er glauben, daB vor einer solchen Waffe Piraten den Mut ver-
loren.

Der Waffemeister machte sich vor Klaus wichtig und er-
kléarte die Handhabung des Geschitzes, das den schdnen Namen,
"Dumcone"” hatte, was soviel wie "Tollkiuhne" hie®.

"GroBartigl" rief Klaus. Er hatte einen Blick in den hin-
teren Raum geworfen, wo eine groBe Anzahl rundlicher Steinku-
geln lag.

"Ja, mit der "Dumcdne"™ an Bord darf man ruhig schlafen."
Der Wachtmeister nahm eine Armbrust vom Haken. Klaus bemerk-
te jetzt erst, daB ihm der linke Arm fehlte; der dunkle ir®
mel schlenkerte leer am Kérper. "Hier, betrachte sie dir.
Eine gute WaffeJd"

Klaus spannte den Bogen, legte die Waffe an seine Schul-
ter und zielte. Ein prachtiges Stick. Auch die Pfeile waren
vorziglich, aus kraftigem Holz und mit starken Eisenspitzen.

"Kann ich damit schieBen?" fragte Klaus, der am liebsten
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die Haffe mitgenommen héatte.

"Ja, wenn Piraten kommen”” antwortete lachend der Waffen-

meister. "Bis dahin hleibt sie hier hangen." - "Hie heiBt du?"
fragte Klaus. - "Man nennt mich Vetter Hein." - "Haben die
Piraten dir den Ara abgehauen?n - "Nein, eine Rahe riB ihn

mir weg, bei einea Unwetter im Skagerrak."

Die "Sancta Genoveva'segelte durch die Greifswalder Bucht.
Klaus, der Hache hatte, stand am Bug und sah zu einer fernen
Insel hinuber. Der Himmel war grau und bewdlkt, und das Has-
ser, das in langen, gleichadBig anrollenden Hogenbergen auf
das Sohiff zukam, war gleichfalls eintdénig grau; nur die Kaa-
me der Hogen leuchteten zuweilen schaumweiB. SchwarzweiBe See-
roben glitten lber das Hasser, schossen mit dem Hinde voraus
oder blieben minutenlang gegen den Hind ait ausgebreiteten
Flugeln bewegunsloe stehen.

In der Mannschaftskoye saBen die Schiffsleute und tranken
heimlich Branntwein. KtaderbaB auBte vorm Eingang Hache ste-
hen, damit niemand sie Uberraschte. Es wurde lberhaupt viel
Branntwein auf der"Genoveva" getrunken.

Stuwe stand am Steuer und Klaus neben ihm, um zu sehen,
wie man das Schiff steuert.

"Sind sie schon besoffen?" fragte Stuwe.

"Ich weiB nichtJd"

Stuwe, um die Vierzig, war mittelgroB und hatte fast iber-
natirlich breite Schultern. Der rundge6tutzte, pechschwarze
Bart in seinem knochigen Gesicht und die kleinen dunklen Au-
gen mit den diisteren Brauen paBten gut zu diesem finsteren,

ewig mirrischen Mann.

"Ich habe sohon am Steuer gestanden", sagte Klaus. Das
log er nicht, er hatte oft im Boot auf der Elbe das Steuer ge-
fihrt. Das freilich war nur ein kleines Boot gewesen, aber

immerhin steuern konnte er, und er hoffte, daB man ihm spater
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mal daa Steuer UberlieB.

"Cui bono", sagte der Schiffsdlteste. Diesen Ausdruck ge-
brauchte er sehr oft. Er fragte: cui bono? Wem zunutze? Und
er antwortete: cui bono, wenn er sagen wollte: So ist esi
oder: Gut, - in Ordnung.

"Halt mal dae Ruder", sagte er, "ich bin gleioh wieder
zurick." Damit ging er auch schon, und Klaus umfaBte das gro-
RBe Steuer.

Sein Herz klopfte wie ein Hammerwerk. Beide Beine aufge-
stemmt, stand er unbeweglich da wie aus Stein. Dem Druck sei-
ner Hand folgte das groBe Schiff; er war Steuermann.Er gab
einen Strich nordost und sogleich legte sich die Eogge et-
was seitlich. Stolz und froh sah Klaus zu den gespannten Se-
geln hinauf. Auf dem Meere war er. Am Steuer stand er. Vor
dem Wind jagte er dahin. Er war der Pilot dieses groBen
Schiffes. In dieser Glicksstunde dachte er an alle, die sei-
nem Herzen einmal nahegestanden und die er vergessen hatte.
Jetzt waren eie um ihn,nahmen teil an seiner Freude, nickten
ihm lachelnd zu.

Stuwe kam und kam nioht. Vielleicht lat: er betrunken in
der Koye. Klaus war es recht. Er probierte das Ruder aus,
nahm bald einen Strich mehr nordost, bald einen ost und spir-
te Uberglicklich, wie das Schiff seiner Hand gehorchte.

Der tiefrote Sonnenball verschwand als neblige Feuermas-
se im grauen Meer, und Klaus stand immer noch am Steuer. Der
Steuermann kam. Er wunderte sich, als er Klaus am Steuer sah.
Mit schweren Schritten stieg er die kleine Treppe zum Verdeck
hoch. Klaus fihlte einen prifenden Blick auf seinem Gesicht
und seinen Handen, blickte jedoch nur voraus und zu den
windvollen Segeln hoch. Das Schiff hatte ruhige und sichere
Fahrt.

"Wo ist der Aldermann?"

104



"Ich habe ihn abgeldst1"

"Hatt auch abwartee. konnen, bis ich ihn abldste™, brummte
Sven und ergriff das Steuer.

Klaus ging. Da wurde er zuriickgerufen.

"Willst wohl gern das Ruder fihren, was?"

"Ja", antwortete Klaus uberglicklich, denn er empfand
diese Frage als Anerkennung.

Die Tage an Bord verliefen in harter Arbeit. Das Deck muR-
te gewaschen, die Schiffstaue muBten erneuert, die Segel aus-
gebessert werden. Im Hafen muBte man Ladung von und an Bord
schaffen, und bei gutem Wetter auf dem Meere begannen das
Teeren und Hammern und Tischlern. War alles geordnet, da M
ein Sturm und schlug dem Schiff neue Wunden, die schnell wie-
der geheilt werden muBten.

Herrlich waren die Tage in den groBen Stadten, die sie an-
liefen. Klaus, Vetter Hein und KinderbaB gingen immer zusammen
an Land, sie strichen gemeinsam durch die Gassen Stockholms
undd taten manchen Schluck guten deutschen Bieres. Besuchten
auch ein Bad, nicht etwa tim zu baden, das konnten sie  jeden
Tag an Bord haben, sondern um ztizuschauen, wie andere badeten,
denn Bader waren damals offentliche Vergnligungsstatten. Sie
saBen an ihrem Tisch und tranken Bier oder Met, wahrend sich
vor ihren Augen M&nnlein und Weiblein in groBen Holzzubern
badeten und komisch auffuhrten.

Sie kamen auch nach Wisby, der groBen Stadt Gotlands, die
eine riesige Mauer mit achtundvierzig Tilrmen schitzte und die
in ithrem Hafen Schiffe aus allen Landern der Welt beherberg-
te.

Als sie sich der finnischen Kiste naherten, wurde die
Wache im Mastkorb besonders aufmerksam. Jeden Augenblick konn-
te Land aus dem Nebelmeer auftauchen, auch Piraten_.Man soll-
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te rechtzeitig die Kiuste oder gefahrvolle Inseln entdecken.
Alle Augenblicke fragte aus der Nebeltiefe eine Stuane "Wa-
-ache!" Und Klaus schrie hinunter in den Nebel: "Hal-lo-ol"

Man wollte so fruhzeitig wie moglich nach der groBen
Handelsstadt Nowgorod kommen, damit diese noch vor Einbruch
des Winters wieder verlassen werden konnte. Im Dezember fro-
ren die Flisse und Meeresarme zu, und in diesem Ostlichen
Land war der Winter lang und gefahrlich.

Die "Sanota Genoveva’”hatte die Tfinnische Kiste er-
reicht, keine Piraten waren zu sehen.Die trauten sich nicht
her >a die gut bewaffnete Kogge. Bald fuhr schon das
schwerfallige Schiff tief ins russische Land hinein, tage-
lang und einmal, als der Wind unginstig lag» wurde das
Schiff von einer groBen Schar Schiffeziehern vom Ufer aus
an langen Leinen vorwédrts gezogen.

"Wer vermag gegen Gott und Nowgorod!" - BO lautete
ein Sprichwort der damaligen Zeit} es zeigt, welch gewalti-
ges Ansehen diese Stadt in aller Welt hatte.Als Bundesetadt
der Hanse war sie der wichtigste Umschlaghafen im Osten.Sie
verband die Hande”“swege vom Norden Europas nach dem fernen
Asien und den Landern am Kaukasus. Nowgorod war eine Repu-
blik and wurde begilinstigt von Jaroslaw dem Weisen, dem eie
in seinen Erbfolgekriegen geholfen hatte. Die Nowgoroder
verstanden es, ihre Selbsténdigkeit zu behaupten. Als die
Tataren in RufRland eindrangen, widerstand Nowgorod ihrem An-
sturm, und als die Schweden gegen Nowgorod zogen, schlug
sie Alexander, der GroBRfiurst von Nowgorod,in einer Schlacht
ander Newa - worauf ihm der Beiname Newsky gegeben wurde -
auch der Deutschritterorden erlitt auf dem Eise des Peipus-
sees eine vernichtende Niederlage. Obwohl das stolze Nowgo-
rod spéater den Tataren auch Tribut zahlen muBte, blieb es
noch lange der Mittelpunkt des Handels im Osten.
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Es war eine beschwerliche Fahrt gewesen, aber alle Mihen
eund Anstrengungen waren vergessen, als sie die groBe Hanse-
stadt des Ostens sahen. Sie war das Erstaunlichste und Herr-
lichste, weis Klaus und auch KinderbaB bisher gesehen haben.
Vetter Hein war vor vielen Jahren bereits einmal hier gewe-
sen. Zu dritt standen sie am Heck und staunten diese stolze
Stadt an. Hohl an die hundert seltsam geformte griune und
blaue, rote, auch goldene Kirchenkuppeln Uberragten die Hau-
ser. Mitten in der Stadt, die von einer machtigen,hohen Mau-
er umgeben war, befand sich noch eine kleine Festung, eben-
falls von einer starken Mauer geschitzt, in der die groBten
und prunkvollsten Kirchen standen. Die Hauser waren groften-
teils aus Holz, aber so kunstvoll und geschmackvoll erbaut,
wie Klaus noch nie welche gesehen. Die Biirger der Stadt tru-
gen lange Barte und farbige Rocke, die ihnen bis auf die FuR-
spitzen reichten. Die Krieger hatten Helme auf, die in lan-
gen Spitzen ausliefen, trugen breite Schwerter und Hellebar-
den und prachtig geschmickte Schilder. Alles war fremdartig
bunt. Die Stadt schien unvorstellbar reich und méchtig. Von
hier fihrte der Handelsweg nach dem Schwarzen Meer, nach den
riesenreichen Persien und China. Klaus stand &8 Heck des
Schiffes und konnte sich nicht sattsehen am Anblick dieser
Wunderstadt.

Aus: E. B Poze, O MOoanrX qoestieHsiX M

HOECT-HCHKOVT BOAHE, S.72-79*

5.3. Die Seeschlacht
(Nach W. Bredels "Die Vitalienbrider™)

An einem sonnigen Apriltag fuhren drei Koggen in Kielli-
nie ins offene Meer. An der Spitze der "Seeschdumer", ihm
folgte der "Seetiger" und als letzter der "Seerenner". Bei
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den Schiffsleuten herrschte lauter Jubel. Endlich waren die
langen triben Monate der Gefangeschaft auf dem Eise voriber.
Vorbei auch die langweiligen Geleitsfahrten fiur Kaufmannskog-
gem. Sie waren keine Schaferhunde mehr, brauchten nicht mehr
auf die Herde aufzupassen, sondern waren wieder Tiger, See-
tiger die nach Wolfen und nach Beute jagten.

Stortebeker muBte an des Magisters Worte denken, die die-
ser zu ihi sprach, als er einaal aufgebraust war. Sicherlich
waren es Worte aus dem gelehrten Buch, 1in dem er so oft |las.
"Liebe den, der zu dir halt./fc®*" d#i*en dich bewahr.
/Zu groB ist nie der Freunde Schar. / Kein Feind ist klein
auf dieser Welt."

Waren das nicht fast die gleiohen Worte, die sein Freund
Hosang einmal gesagt hatte: "Ein Feind ist zuviel, und hun-
dert Freunde sind zu wenig"? Wer Freunde hatte wie den Ma-
gister und Michael Godeke und KinderbaB und alle die Schiffe-
gesellen, der war reich, der brauchte den Teufel nicht zu
flrchten.

Nahe der Insel Gotland sichteten sie einen danischen Pi-
ratenjager, und der "Seeschaumer" begann die Jagd. Segel wur-
de gesetzt, daB die Masten sich bogen. Stdrtebeker steuerte
seinen "Seetiger" hart auf die Kiste zu. Der Dane kénnte die
Kiste erreichen versuchen, und diesen Weg wollte ihm Storte-
beker versperren. Wigbold hatte Not, sich hinter dem "Seeti-
ger" zu halten, denn der glitt blitzschnell durch die Wellen.
Stortebekers Gesellen jauchzten. Endlich wieder Jagd und
Kampf. Fieberhaft wurden alle Vorbereitungen fir den Kampf
getroffen.

Der "Seeschaumer™ hatte das danische Schiff fast einge-
holt, als drei dumpfe Kanonenschlédge tber das Meer rollten.
Der "Seeschdumer"™ baumte sich auf. Er war schwer getroffen.
Der Dane hatte Geschitze an Bord. Michael Gddeke hatte nur
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ein kleines, und auch das war, wie StSrteheker wuRte,unbrauch-
bar; es sollte erst in Wismar wiederhergestellt werden. Un-
gleich war der Kampf. Klaus Stortebeker warf das Steuer herum
und raste gerades auf den D&nen zu.

Die "Dumcone"™ wurde an Bord aufgesteilt.sln Dutzend schwe-
re Steingeschosse wurde hinaufgeschleppt.Jeder der Schiffsman-
ner hielt ein langstieliges Handbeil in den Handen. KinderbaB
als einziger trug ein kurzes, breites Schwert.

Roch einmal hallten drei Schusse Uber das Wasser. Der"See-
echaumer”’verlor an Fahrt und trieb an. Hun aber war der "See-
tiger" herangekommen. Auf dem Danen sah man die Kriegsknechte
an den Geschitzen herumlaufen.

"Mittschiffs", schrie Klaus Stortebeker vom RudernUnd Ri-
ke Westfal, der Geschiitzmeister, verstand. Sin heller Knall,
und die Steinkugel fegte Uber das Mittschiff des Danen und
traf den Hauptmast.

Wildes Freudengeheul auf dem "Seetiger".Unter den Schiffs-
leuten auf der danischen Kriegskogge entstand eine Panik. Man
horte Kommandorufe. Ein Hagel von Armbrustgeschossen  sauste
dem "Seetiger"™ entgegen. Dann enterte dieser das Schiff.Stor-
tebeker Gesellen kletterten die Wanten hoch und liefen sich
auf das feindliche Schiff hinabfallen. KinderbaB sprang mit
seinen Kumpanen vom hohen Bug aufs Deck des Danen.Ein wil-
des, unbarmherziges Handgemenge folgte. Die Beile drangen in
die Menschenleiber, Schreie, Fliche, Kommandorufe wirbelten
durcheinander. Mancher Pirat stirzte ins Meer.Klaus Stdrtebe-
ker beobachtete, wie der danische Schiffshauptmann am Heck
seines Schiffes Feuer zu legen versuchte. Mit drei Gesellen,
die in seiner Nahe standen, sprang Stortebeker, als der "See-
tiger™ fast neben dem D&nen lag, hiniber.

Die danischen Kriegeleute kampften verzweifelt. Als sie
jedoch sahen, daB jeder Widerstand nutzlos war und an Heck
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ihres Schiffes Rauch aufqualmte, stirzten sich die meisten ins

Meer.
"KinderbaBJ" schrie Klaus Stortebeker. "Die Kanonen ret-

tenl”

Taue wurden vom "Seetiger" herabgeworfen. KinderbaB rann-
te herbei. Die metallenen Rohre wurden an Seile gebunden und
auf““den "Seetiger"™ gezogen. Andere Schiffsleute sammelten die
Waffen, die zwischen den getdteten Dénen und Piraten lagen.Ei-
nige kletterten ins Innere des Schiffes, um Beute zu suchen.
Verwundete Piraten krochen zurick auf ihr Schiff.

Die zweite Kanone baumelte an den Seiten, als eine gewalti-
ge Detonation das danische Schiff hoch warf. Das Pulvermagazin
war explodiert. Das hatte Stortebeker erwartet. Nun muBte man
noch das dritte kostbare Geschiitz retten. Das jedoch gelang
nicht: der Piratenjager sank »chnell.Zwei Gesellen Stdrtebe-
kers, die sich unter Deck befanden, kamen nicht anf Deck zu-
rick und versanken mit den Toten und Schwerverwundeten.

Der "Seerenner"™ hatte eich neben den "Seeschaumer™ gelegt.
Michael Godeke war Uber sein MiRgeschick untrdstlich.Er fluch-
te und wetterte, doch als Klaus Stortebeker auf sein Schiff
kam, lachte er und reichte ihm die Hand. "Du hast mehr Ge-
schick, Stortebeker™, rief er. - "Mehr Gluckl" antwortete der.
"Das kommt, Michael, weil du keine Geschiitze hast. Ich bringe

dir zwei. Die Wunden, die sie dir schlugen, sollen sie selber

wieder heilen." - "Eins genugt"”, rief Gddeke erfreut. "Und
fir das tausend Dank." - "Dann soll das zweite unser Magister
habea." - "Und du?" fragte Wighold. - "Mir gehdrt das dritte",

antwortete Stortebeker und verschwieg den Freunden, daB die-
ses dritte auf dem Meeresgrund lag.

Sechs Piraten hatten die Geschitze der Danen getodtet. Von
Stortebekers Gesellen waren vier getdtet worden und sieben ver-
wundet , zum Teil recht schwer, zwei hatten einen ihrer Arme
verloren.
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Die Verwundeten wurden unter Deck geschafft, die Toten
auf Bretter gebunden, mit Eisenkugeln beschwert. Die Schiffs-
leute traten an Deck. Sie sangen das Lied der Vitalienbrider.

Wahrend des Gesanges wurden die Toten einer nach dem an-
dern ins Meer geworfen.

Aus: ~
E. B Pose, O MOCHNX CoexteHvEX U

KoeECTsHCHKO BOaEe, S.79-83.

5.4« Klaus Stortebeker in der deutschen Volks-
sage und Literatur

Hber 500 Jahre ist die Sage von Stortebeker und seinen
Freunden im deutschen Volke lebendig geblieben. Obwohl die
Geschichte von ihm wenig berichtet, erinnert sich das Volk
an ihn mit Liebe und Anerkennung. 12 Orte, Stadte und DOr-
fer in Mecklenburg, auf Rigen, Hannover und Friesland strei-
ten sich mit Hamburg um den Ruhm, Stdortebekers Geburtsstadt
su sein.

Uber hundert verschiedene Schlupfwinkel, 1in denen sich
Stortebeker versteckt hat, kennt die Sage: unterirdische
Gange, Hohlen, Schldsser, Burgen, Berge und Walle.

Und Udberall in den Sagen sieht man eins: Stortebeker
ist ein Liebling des Volkes, das ihn als einen der seinen
betrachtet. Er ist hilfreich und gutherzig,er totet die Rei-
chen und beschenkt die Armen. Er ist tapfer und stark. Noch
im Tode tun die "Likendeeler"Gutes: Auf dem Wege zur Hioht-
statte wirft einer der Seerduber einem jungem Madchen sei-
nen Schuh hin. Als das Madchen es aufhebt, ist er ganz aus
Gold ausgegossen. Stortebekers letzte Bitte ist, diejenigen
seiner Kameraden zu befreien, an denen er ohne Kopf vorbei-
laufen wirr.e. Man erfillt ihm die Bitte, und er rettet finf
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seiner Freunde. Dann stellt ihm ein hoses altes Weib ein
Sein, und er fallt hin.

Auch iber den Soharfriohter berichtet die Sage. Als man
den Scharfrichter Rosenfeld, der bis zum Knéchel im Blut
steht, nach der Hinrichtung Stortebeke”s und seiner Freunde
fragt, ob er nicht mide sei, antwortet der: "Nein, ich konn-
te den ganzen Ehrbaren Rat der Stadt Hamburg dazu kdépfen."Da-
raufhin wird der Scharfrichter auch hingerichtet.

Das Volk erzahlt auch, daB es den Feinden nur durch List
gelungen war, Stdrtebeker zu besiegen: Die Feinde hatten
das Steuerruder seines Schiffes mit geschmolzenem Blei zuge-
gossen und sein Schiff auf diese Weise mandvrierunfdhig ge-
macht.

Auch in der Literatur ist kaum eine andere Gestalt der
deutschen Geschichte im Laufe der Jahrhunderte immer von
neuem dargestellt worden wie Klaus Stodrtebeker. Aber vie-
le Schriftsteller haben die Interessen der Reichen vertei-
digt und Klaus Stdortebeker in ihren Werken als einen blu-
tigen Seerduber dargestellt. In der Deutschen Demokratischen
Republik ist der Name Klaus Stortebeker wieder zu Shren ge-
kommen. Auf der Insel Rigen werden Festspiele durchgefuhrt,
der bekannte deutsche Schriftsteller W.Bredel hat wahr-
heitsgetreu das Leben und die Taten der Likendeeler in seinen
Roman "Die Vitalienbrider" (1958) geschildert. "Klaus Storte-
beker" heiBt die dramatische Ballade von dem gegenwdrtigen
deutschen Dichter Kuba.

Aus:
E. B Poser, O MOopoaX oeter s U
KoeCT=HCO1 BOAHe, S.83-85-
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5*5* Klaus Stortebeker kommt nach Ralswiek
(nach dramatischer Ballade
"Klaus Stortebeker"

von Kuba)

1. BILD

Ort: Siedlung der Vogelfreien bei Ralswiek
Zeit: Sommer 1394
Personen: Vogelfreie

Kinder

Sendboten der Likendeeler

(In der Nahe von Ralswiek, einer bettelarmen von der
Welt abgeschnittenen Siedlung, wo viele Vogelfreie leben,be-
reitet man alles zum Empfang der Likendeeler vor.Im Vorder-
grund tanzen die Kinder.
An verschiedenen Stellen brennen Feuer, Uber denen man
Wild am SpieBe brét. Im Vordergrund ist ein riesiger langer
Tisch aufgestellt. Die Menschen sind in Lumpen gekleidet.Un-
ter ihnen befinden sich Sendboten der Likendeeler.Als Mén-
che, Handler, SpaBmacher verkleidet, bringen sie von vielen
Kisten Nachricht.)
Gemischter Chor:
Der Klaus Stortebeker -
Der Klaus Stdrtebeker -
teilt getreulich sein Brot -
Hat mit Gold und mit Silber
beladen sein Boot.
Hat mit Gold und Silber
beladen sein Boot.
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Solist:
So rovet die Meere
mit Schwertern «ad Beilen
und teilet den Reichtum,
unseren Hunger zu heilen.

Mannerchor:
Und er tut einen Griff

in sein goldenes Schiff.

Frauenchor:
Gibt v/ Leinenballen —
Schuh mit feinen Schnallen -
Und ein Federbettlein
und ein Silberkettlein -
Samt und seidne Sachen
\iad zum KI6Be machen
auch das fein weiBe Mehl -
Und ein Fingerringlein
und ein Zuckerkringlein.
Gemischter Chor:
Und fur alle lutten -
und fur alle lutten -
und fur alle lutten Leute:

(Alle Zuschauer fallen ein)
Like deelj
(Die Gruppe der Tanzenden lauft auseinander. )

5. BILD

Ort: Das gleiche.
Zeit: Die gleiche.
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(Das Volk sturmt zu den Sohiffen. Die Schiffe werden ent-
laden. Die Frauen drapieren sich mit hibschen Stoffen. Auch die
Ménner haben Kleidungssticke gefunden und stolzieren, sioh ei-
nen SpaB daraus machend, wie Junker einher.)

Chor und Tanz:
Der Klaus Stortebeker -
Der Klaus Stortebeker -
teilt getreulich sein Brot -
Hat mit Gold und Silber
beladen sein Boot.

Solist:
Vas soll denn der Roggen
auf Hamburger Koggenl
Uns Armen indessen
gebricht es as Essen.

Chor:
- Und es tut einen Griff
in sein kupfernes Schiff
Gibt uns -
Leinenballen,
Schuh mit feinen Schnallen,
der Magister, er lacht -

Solist:
Dat wier allen
for de Fru

Senatern gedacht.

/
Chor:

Das war alles

fir Frau
Senatorin gedacht.
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(Der Dorfplatz fullt sich mit allerlei Reichtum. Der
groBe Tisch wird mit feinen Decken bedeckt. GroBe Kirchen-
leuchter mit riesigen Kirchenkreuzen werden angeziindet.Die
gebratenen Tiere werden zerteilt und dampfend auf den Tisch
gebracht.

Klaus Stortebeker und die Seinen kommen. Sie finden
ihre Gesandten vor.

Die werfen nun ihre Verkleidung ab und stehen da in
feinen Wamsern und gewaffnet. Sie begrifen Stdrtebeker.)

Stortebeker:
Was wir den Ordensherren, diesen Hundesdhnen,
an Ristung und an Waffen abgenommen
solln diese gute Leute samt und sonders haben.
Schon eure Knaben miBt ihr an das Schwert und
Beil gewdhnen -
Unheimlich und ungreifbar miBt ihr euren Feindes
sein!
Ihr miBt sie narren, bis sie mit dem eignen
Schatten streiten.
(Man rollt ein HeringsfaB mit einem eingetonnte« Menschen
zum Tische Stortebekers. Dann stoBt man drei abgerissene Or-

densritter vorwarts. Das FaB mit dem Eingetonnten wird aufge-
stellt. )

Was bringt ihr das fir Sehenswirdigkeiten?
Der Eingetonnte (schreiend):
Ich —bitt —euch, mich —aus —diesem —
Kerker zu - be-frei-en!
Ein Likendeeler (Meldung machend):

Ein Mann vertonnt und drei Marienburger Herren.
Wir haben

sie aus dem Kielraum.



wo sonst nur die Ratten sind und Schlamm
und faules Wasser,
ausgegraben.

Stortebeker (zu den Ordensrittern):
Warum vertonnt?

I. Ordensritter:

Ein Ketzer! Ketzer und ein Wihlerl

Stortebeker (zu dem Eingetonnten):
Wer bist du?

Der Eingetonnte:
Ich bin Wigbold, ein Magister und ein Schiler

des groBen
Wiolif und John Ball.

I. Ordensritter:

Erzketzer beide!

Stortebeker:
Schweig - Hunderitter: Oder du wirst abgekihlt.
Zehn Eimer Wasser Uber dir! Ein gutes Essen
den Aalen, die besonders Ordensritter gerne

schmecken.

Stortebeker (zu Wigbold):
Wer ist John Ball und Wiclif, sagt -
und warum groB!

Wigbold:
John Ball, der ist nicht mehr,
der war. Er wurde hingerichtet.
Doch Wiclif ist noch, und er fihrt
das Werk, John Balls im Geiste fort
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I. Ordenritter:
Aach Wielife HolzstoB wird schon aufge-

schichtet!

Stortebeker:

Du sorg dich um dein eignes Seelenheil!

Ist denn der Teufel los mit diesem Kerl?

(zu Wigbold)

Berichtet!
Vigbold:

Er will, daB alles Kirchenland in den

Besitz

der Bauern Ubergeht.
Stortebeker:

Ich bin Herrn Wiclifs Mann - beschlossen

und erledigt

Wigbold:

Die Menschen gleich geboren

ist auch das Gut der Erde allen allgemein -
Stortebeker:

Befreit den MannJ Mein Schwert hat er
genommen -
(frohlich)
Der Himmel ist mit uns im Bunde, Brider ...

Ein Likendeeler:
Mord und Brand!

(Man bricht den FaBdeckel auf und hilft Wigbold heraos.
Sein Talar ist ganz in Petzen. Stortebeker fihrt in zum
Tisch.)



Wigbold:

Ich bringe Euch eine Lehre -
doch die Lehre braucht ein Land

Stortebeker:

Bringt Fleischi Schenkt Wein!
Ein Likendeeler:

Der Hunderitter?

Stortebeker:

In die Tonnen!

(Die quMeeler vertonnen die Ordensritter.)

Aus:

E. B Poses O MOpoOHMX goeeBssT<
KoeCTBCcHOA BOoVBe, S. 85-90.
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5.6. Die Wirtschaftsstruktur der wendischen
Hansestadte im 15. Jahrhundert und ihre
Beziehungen zum flachen Land

Dr. Fritze

5.6.1 Einleitung

Ohne Zweifel ist die Hanse eines der bemerkenswertesten
und interessantesten Phanomene in der Geschichte des Ost- und
Nordseeraumes im Zeitalter des Feudalismus. Als grofRter Stad-
tebund des Mittelalters hat sie nicht nur - wie Friedrich En-
gels einmal bemerkte - "durch ihr hundertjdhriges Seemonopol
die Erhebung von ganz Norddeutschland aus der mittelalterli-
chen Barbarei sichergestellt”, sondern iUber die Grenzen des
damaligen Deutschen Reiches hinaus auf die o¢konomische, poli-
tische und kulturelle Entwicklung in weiten Teilen Hord-,0st-
und Westeuropas starke Einwirkungen - teils positiver, teils
negativer Natur - ausgeibt. Daher ist die Hanse eine histori-
sche Erscheinung, der nicht nur fir die deutsche Geschichte,
sondern auch fir die allgemeine Geschichte eine erhebliche
Bedeutung zukommt.

Zur Geschichte der Hanse sind seit dem 19. Jh. auRer-
ordentlich viele Quellen, Aufsatze, Monographien und Gesamt-
darstellungen publiziert worden. Bis 1945 war die Hansege-
schichtsforschung ausschlieBlich eine Doméne burgerlicher
Historiker, unter denen schon rein zahlenm&Rig die birgerli-
chen deutschen Hansehistoriker dominierten, die sich im Jah-
re 1870 mit dem Hansischen Geschichtsverein eine eigene spe-
zielle Organisation geschaffen hatten.
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So wertvoll im Detail viele dieser birgerlichen Publika-
tionen und namentlich auch die umfangreichen Quelleneditionen
waren und sind - das von der biirgerlichen Historiographie ent-
worfene Gesamtbild der Hansegeschichte war und blieb verzerrt
und einseitig. Besonders seit dem Beginn des 20. Jahrhunderts
wurde die Hansegeschichte in zunehmendem MaBe nationalistisch
interpretiert, sie wurde zur historischen "Rechtfertigung"der
Vorherrschaftsanspriiche des deutschen Imperialismus im Nord—
und Ostseeraum miBbraucht, die Rolle des Hansekaufmanns wurde
liberbetont und idealisiert. Da die maBgeblichen Krafte in
der birgerlichen deutschen Hanseforschung namentlich in den
Jahren vor dem 1. Weltkrieg sowie in der Zeit des Faschismus
die Hansegeschichte in den Dienst der Erzeugung eines fal-
schen "Patriotismus" stellten, konzentrierten sie ihr Interes-
se einseitig auf die Aufstiegs- und Blitezeit der Hanse und
widmeten. der gesamten Spat- und Verfallszeit des Stadtebun-
des keine sonderliche Aufmerksamkeit.

Die marxistische Hanseforschung in der DDR, die sich in
den letzten beiden Jahrzehnten entwickelte und enge Kontakte
zu den Fachkollegen in der Sowjetunion, in der VR Polen und
in der CSSR unterhalt, hat sich die Aufgabe gestellt, sowohl
im Rahmen der deutschen als auch der allgemeinen Geschichte
ein neues, wissenschaftliches Gesamtbild der Hansegeschichte
zu erarbeiten. Dabei geht es zundchst um die Klarung einiger
grundlegender Fragen - wie z. B. der Fragen nach dem Charak-
ter der Hanse, nach ihrer Stellung im Feudalsystem der damali-
gen Zeit und nach der wirtschaftlichen und sozialen Struktur
der einzelnen Stadte und Stadtegruppen. In diesem Zusammehang
auB auch die Frage, inwieweit die Hanse als spezifische Orga-
nisationsfora des Kaufmannskapitals die historische Kntwick—
lung innerhalb und auRerhalb von Deutschland progressiv beein-
flult hat und wo die Grenzen ihrer progressiven Wirksamekeit
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lagen, prinzipiell neu aufgeworfen werden.

Die marxistische Hanseforschung in der DDR hat in den letz-
ten Jahren die Arbeit an der Beamtwortung dieser Pragen vor al-
lem mit einer verstarkten Untersuchung der Hansegeschichte des
15. bis 17. Jhs. verbunden. Sie hat sich gerade diesem Zeit-
raum nicht nur deshalb zugewandt, weil dieser - wie bereits er-
wahnt - in der Vergangenheit nur sehr sporadisch bearbeitet wur-
de, sondern vor allem deswegen, weil nur durch eine grindliche
Kenntnis auch der Spatzeit eine reale und allseitige Einschat-
zung der historischen Rolle der Hanse iberhaupt erst méglich
wird, und weil zugleich diese Thematik w%chtige neue Aspekte
fir die Erforschung der Problematik des Uberganges vom Feudalis-
mus zum Kapitalismus eroffnet - was wiederum von erheblichem
allgemeinhistorischem Interesse ist.

Die Hanse hat bekanntlich in der zweiten Halfte des 17.
Jahrhunderts endgiltig aufgehort zu existieren. Ihr Verfall be-
ginnt jedoch schon lange Zeit vorher. Die Ursachen dieses Nie-
derganges sah und sieht die biurgerliche Hansehistoriographie
vorwiegend in &uBeren Faktoren: Die Hanse - so wird behauptet -
erlag vor allem der hollandischen und englischen Konkurrenz. Und
zwar muBte sie angeblich den Wettbewerb mit den westeuropéi-
schen Konkurrenten hauptsédchlich deshalb verlieren, weil sie an-
gesichts des wachsenden Drucks der Territorialfirsten und der
Ohnmacht der Zentralgewalt vom Deutschen Reich keinerlei Unter-
stltzung bei der Verteidigung ihrer &uBeren Positionen erhalten
konnte.

Die marxistische Hanseforschung beriicksichtigt diese &uBe-
ren Faktoren zwar auch, lehnt es jedoch ab, sie als die prima-
ren Ursachen fur den Verfall der Hanse anzusehen. Wir sind
vielmehr der Uberzeugung, daB der Niedergang des groBen Stadte-
bundes in erster Linie durch innere Faktoren bedingt war, daB
die wichtigsten Ursachen fir die Stagnation und Agonie der Han-



e in ihrer eigenen Struktur zu suchen und zu finden sind. Als
feudale Organisationsform des Handelskapitals war die Hanse
entstanden und machtig geworden. Diesen feudalen Formen blieb
sie verhaftet und erstarrte in ihnen. Auch als anderswo in Eu-
ropa bereits neue, zukunftstréachtige Entwicklungstendenzen
sich Bahn brachen, blieb sie im alten Radius und Uberlebte
sich darin selbst.

Wie sich diese Entwicklung bereits relativ frih andeutete
und welche Bedeutung sie fur die Herausbildung einer neuen,der
kapitalistischen Produktionsweise hatte, das mochte ich am Bei-
spiel einer Betrachtung der Wirtschaftsstruktur der sogenann-
ten wendischen Hansestddte und ihrer Beziehungen zum flachen

Lande darzustellen versuchen.

5.6.2. Handel und Produktiomssphére

Als die Hansestddte im Jahre 1370 zu Stralsund dem déni-
schen Reichsrat ihre Friedensbedingungen diktierten, die den
zweiten Krieg zwischen der Hanse und dem feudalen Danemark
Waldemars 1IV. beendeten, da stand der groBe Stadtebund im Ze-
nit seiner Entwicklung. Namentlich die sogenannte wendische
Stadtegruppe, die den eigentlichen Kern der Hanse bildete und
zu deren wichtigsten Gliedern Libeck, Hamburg, Wismar, Rostock,
Stralsund und Lineburg gehdrten, erreichte damals ein bedeuten-
des wirtschaftliches und politsches Gewicht.

Die wirtschaftliche Starke dieser Stédte beruhte in er-
ster Linie auf ihrem Handel.Der Handel war das wichtigste Ele-
ment in der stadtischen Wirtschaftsstruktur, und er erreichte
ein fur damalige Zeiten sehr betrachtliches Volumen. Im Jahre
1378 z.B. betrug der Wert des Liibecker Imports und Exports
rund 421 000 Mark libisoh, der Stralsunds rund 320 000 Mark und
der Rostocks ungefahr 87 000 Mark. Der Gesamtwert des AvBen-
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handele dieser drei St&dte erreichte also in einem einzigen
Jahr den Wert von dber 93 000 Tonnen Roggen nach den damali-
gen Preisverhdltnissen. Angesichts dieser GrdBenverhéltnisse
mul3 der Handel der wendischen Hansestddte eindeutig als mit-
telalterlicher GroBhandel klassifiziert werden, der eine
sehr beachtliche Stédrke des Handelskapitals dokumentiert.

Welchen Charakter aber trug dieser GroBhandel der wendi-
schen Hansestadte? Uo diese Prage beantworten zu kénnen, wol-
len wir zundchst das Warensortiment der hansischen GroBkauf-
leute etwas genauer ins Auge fassen.

Die Liste der hansischen Handelswaren war lang und auch
sehr vielgestaltig. Es gab eigentlich keine Ware in der dama-
ligen Zeit, mit der der Hansekaufmann nicht handelte. Bei
nédherer Betrachtung lassen sich jedoch einige Warengruppen
aus der langen Liste herausschalen, die speziell fir den
Kaufmann aus dem wendischen Quartier besondere Bedeutung er-
langten. Es waren dies insbesondere Tuche, Fische, Getreide
und Getreideprodukte, Holz und Holzprodukte, Salz, Pelze,
Wache und Metalle wie Eisen, Kupfer, Zinn und Blei.Rein wert-
méaBig nahm namentlich der Handel mit Tuchen lange Zeit hin-
durch den ersten Rang ein. Die hervorragende Rolle des Tuch-
handels wird z. B. schon dadurch dokumentiert, daB im hansi-
schen Stralsund die Gewandechneiderkompanie, d.h. die Korpo-
ration der TuchgroBhandler, o6konomisch und politisch eine
dominierende Position einnahm.

Sun waren freilich diese wichtigsten Handelswaren der
wendischen Stadte nur zum geringsten Teil einheimischer Her-
kunft. Die Tuche kamen vorwiegend aus Flandern, spéater auch
aus Holland und England, -die Fische kaufte der Hansekaufmann
zumeist in Schonen und in Norwegen ein, Hauptlieferanten fir
Getreide und Holz waren die preullisch-polnischen Territorien,
Pelze und Wachs lieferten das Baltikum und Rufland, die Me-
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talle stammten aus Schweden, England und der Slowakei und
auch in der Salzproduktion begannen sich seit dem Ende
des 14. Jahrhunderts die Salinen in der Bai von Bourgneuf
- zumindest im Hinblick auf die Quantitat - immer starker
in den Vordergrund zu schieben.

Der Kaufmann der wendischen Hansestddte handelte al-
so Uberwiegend mit Waren fremder Herkunft - er betrieb
vornehmlich Transithandel.

Naturlich waren in seiner Warenliste auch einheimi-
sche Produkte zu finden - so z. B. Luneburger Salz, das
qualitativ hochwertige sogen. Travesalz, Wismarer und Ham-
burger Bier, Rostocker Malz, Metall- und Luxuswaren sowie
Kleider aus Libeck sowie verschiedene landwirtschaftliche
Produkte - oft in verarbeiteter Form - aus dem eigenen
Hinterland. Aber in Hinsicht auf Wert und Menge blieb die-
ser Exporthandel eindeutig hinter dem Transithandel zu-
ruck.

Und hier konstatieren wir bereits eine sehr empfind-
liche Stelle in der Position der wendischen Hansestadte;
Ihre handelspolitische Stellung basierte in ganz entschei-
dendem MaBe auf ihrer Vermittlerrolle,die sie gegeniber
den noch voneinander getrennten Produzenten in Ost und
West, 1in Nord und Sid einnahmen. Solange diese Produzenten
untereinander noch keine anderen Kommunikationsmdéglichkei-
ten gefunden hatten, konnten die Hansestadte ihre wichti-
ge Vermittlerrolle zu einem Zwischenhandelsmonopol atiswei-
ten, das ihnen auch - zu Lasten ihrer beiderseitigen Part-
ner - relativ hohe Handelsprofite garantierte. Was aber
wiirde geschehen, wenn starkere Konkurrenten den Hansekauf-
leuten ihr Zwischenhandelsmonopol erfolgreich streitig
machen oder aber die bisher voreinander isolierten Han-
delspartner ohne hansische Vermittlung direkt miteinander



in Verbindung treten wirden? Hiirde sich die Hanse dann in ei-
ner derart veranderten Situation auf einem eigenen stabilen
Fundament behaupten koénnen? Verfiugte die Hanse Uberhaupt

Uber ein solches eigenes stabiles O0konomisches Fundament?

Um eine Antwort auf diese Frage zu finden, wollen wir nun
einen Blick auf die Produktionssphdre in den wendischen Hanse-
stadten werfen.

Rein zahlenmdfRig macht die gewerbliche Produktion in den
Hansestadten zundchst einen recht respektablen Eindruck.Nach
durchaus ernstzunehmenden Schatzungen waren am Ende des 14.
Jahrhunderts in den wendischen Stadten rund 40$ der gesamten
Blirgerschaft Handwerker. 1In Libeck gab es zu dieser Zeit etwa
1350 selbsténdige Handwerker, d.h. Meister, die gréRtenteils
dazu noch Gesellen und Lehrlinge hielten. In Straleund belief
sich um 1400 die Zahl der selbstandigen Handwerker auf unge-
fahr 860. Diese Zahlen der gewerblichen Produzenten mukten
also, wenn wir die Hilfe- und Nachwuchskrafte mit hinzurech-
nen, jeweils mindestens noch einmal verdoppelt werden.

Jedoch sagen diese Zahlen lber die tatsachliche Bedeutung
der gewerblichen Produktion zundchst nur wenig aus. Erst eine
genauere Analyse der Struktur des stadtischen Handwerks zeigt,
daB sein reales okonomisches Gewicht durch mehrere Faktoren
sehr erheblich reduziert wurde;

1. Bereits um 1284 gab es z. B. in Stralsund mehr als 60
verschiedene Gewerbe. Das ist ein Zeugnis fir eine
schon relativ frihe starke Spezialisierung des Hand-
werks. Mochte diese Spezialisierung auch durchaus vor-
teilhaft sein fir die Heiterentwieklung bestimmter Pro-
duktionstechniken - auf der anderen Seite eteht doch
ein unubersehbares Negativum: sie beglinstigte die Zer-
splitterung der stadtischen Produktion in viele kleine
und kleinste Zweige.



2.

Unter den erwéhnten 1350 Luhecker Handwerksmeistern
befanden sich nicht weniger als 100 Schuhmacher, 116
Fleischer, 100 Schneider, 64 Béacker und 30 Barbiere
und Bader. Hinzu kamen noch etwa 60 Zimmerleute, Mau-
rer und Dachdecker sowie ungefédhr 80 Bdéttcher. AaBdie-
sen wenigen Zahlenangaben geht schon eindeutig hervor,
daB ein sehr erheblicher Teil des stadtischen Hand-
werks uberwiegend fur den unmittelbaren taglichen Be-
darf der Bevolkerung der Stadte und deren nadchster Um-
gebung produzierte bzw. daB seine Produktion reine
Hilfsdienste fir den Betrieb des GroBh&ndels leistete.
Das Handwerk in den wendischen Hansestddten hatte al-
so groBtenteile nur fir den lokalen Markt eine Bedeu-
tung.

Fast die gesamte hansestadtische gewerbliche Produk-
tion war ihrem Charakter nach einfache kleine Waren-
produktion. Die meisten Handwerksbetriebe - zumeist
nur aus einem Meister und wenigen Gesellen und Lehr-
jungen bestehend - hatten eine sehr geringe Produk-
tionskapazitat. Eine Fille von Anordnungen und Satzun-
gen, deren Einhaltung von den Berufskorporationen,den
sogenannten Amtern, sehr genau iberwacht wurde, soll-
te dafir garantieren, daB sich dieser Zustand auch
nicht verénderte - d. h. daB die Zahl der Arbeitskraf-
te pro Betrieb gering blieb, daB die vorgeschriebene
Arbeitszeit nicht Uberschritten wurde, daB kein Mei-
ster sich gegeniiber einem anderen beim Einkauf von
Rohstoffen oder bei der Werbung von Kunden Vorteile
verschaffte, daB lberhaupt jegliche Konkurrenz der
Zunftgenossen untereinander weitestgehend ausgeschal-

tet wurde.
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5.6. 3. Elemente der kapitalistischen
Produktion

Angesichts dieser Verhdltnisse braucht es eigentlich nicht
mehr besonders betont zu werden, daB noch im 14. und 15« Jahr-
hundert in den wendischen Hansestadten nur wenige gréfRere Pro-
duktionsstatten existierten, die etwa eine fir den Exporthan-
del besonders ins Gewicht fallende Bedeutung hatten erlangen
kénnen. Lediglich in einigen Produktionszweigen, die nicht so
fest oder gar nicht in die Bindungen der zinftlerischen Orga-
nisationsformen des Handwerks einbezogen waren, bildeten sich
bedeutendere Produktionskapazitaten heraus. Das waren in den
wendischen Hansestadten vor allem das Brauereigewerbe,das Mih-
lengewerbe und der Schiffbau.

Das Brauereigewerbe erreichte namentlich in Hamburg, Wis-
mar und Libeck einen beachtlichen Umfang. In Hamburg gab es
13?6 insgesamt 457 Brauer, in Libeck z&hlte man 1407 187
Brauer und in Wismar belief sich deren Zahl im Jahre 1464,als
der Hohepunkt der dortigen Bierproduktion bereits iberschrit-
ten war, immerhin noch auf 162 Bauer.

Freilich waren viele dieser Brauereien sehr klein - aber
bemerkenswert ist die Tatsache, daB in der Regel in diesen
Stédten die Brauer - d.h. die Brauhausbesitzer - keine zinfti-
ge Lehre nachzuweisen brauchten, um die Bierproduktion aufneh-
men und betreiben zu kdnnen. Es genigte, daB sie im Besitz der
notwendigen Produktionsmittel waren - den eigentlichen Produk-
tionsprozel I konnten dann angeworbene Fachleute, die sogenann-
ten Schoppenbrauer, mit minderqualifizierten Hilfskraften fur
sie Ubernehmen. Die eigentlichen Brauhausbesitzer waren also
haufig gar keine Braufaohleute, sondern hauptberuflich Kauf-
leute. Obwohl auch in diesen Stadten das Braugewerbe noch mit



vielen zunftlerisohen Rudimenten behaftet war, wurde hier dooh
schon in einem ganz wesentlichen Punkt der sonst ubliche
Zunftcharakter der Produktion durchbrochen: Der Produktions—
mittelbesitzer betrieb mit Hilfe von Fach- und Hilfskraften,
die faktisch zu Lohnarbeitern geworden waren, die Produktion
fast ausschlieBlich u® des Profits willen. Hier sind also be-
reits wichtige Elemente der spateren kapitalistischen Produk-
tionsweise erkennbar.

Nooh deutlicher traten diese Elemente im Rostocker Mih—
lengewerbe hervor. Im Jahre 1417 sohlossen sich in dieser
Stadt mehrere Patrizier gemeinsam mit einem Miller zu einem
Konsortium zusammen, in das sie samtliche in ihrem Besitz be-
findlichen Mihlen im Gebiet von Rostook - insgesamt 14 Mihlen
- einbrachten. Sie beschlossen u.a., einheitliche Mahlgebiihren
fir alle ihre Mihlen festzulegen, diese unter eine einheitli-
che Leitung zu stellen und die erzielten Gewinne jeweils ge-
meinsam aufzuteilen. Es entstand also ein monopolartiges Un-
ternehmen, das mit Lohnarbeitern betrieben wurde und durch de-
ren Ausbeutung sowie durch die gesteigerten Moglichkeiten ei-
ner ﬁbervorteilung der Kunden einen sicheren Profit versprach.
Dieses Unternehmen war bereits ganz nach kapitalistischer Ma-
nier aufgebaut. Allerdings hat es keinen langen Bestand ge-
habt: Als sich 1427 die Rostocker Bilirgerschaft gegen den Rat
erhob, erzwang sie die Aufldsung dieses Konsortiums.

Als wesentlich entwioklungsfahiger erwiesen sich dagegen
die Keime der kapitalistischen Produktionsweise, die sich in
der ersten Halfte des 15. Jahrhunderts im Stralsunder Schiff-
bau feststellen lassen. 1426 gab es in Stralsund insgesamt 13
Schiffsbauplatze - und zwar finf groBere und acht kleine und
kleinste. Unter den Eigentlmern dieser "Werften" befanden sich
drei Angehdrige des Stralsunder Patriziats. Selbstversténdlich
waren diese Patrizier selbst keine Schiffbauer —als solohe
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hatten sie nach den Normen des Liubischen Rechte niemals in den
stadtischen Rat gelangen  koénnen -, sondern sie hatten ledig-
lich einen Teil ihres Kapitals im Schiffbaugewerbe  angelegt,
welches sie durch Fach- und Hilfskrdfte fir verschiedene Auf-
traggeber ausiiben lieRBen. Sie stellten lediglich die  Produk-
tionsstatte zur Verfigung, schossen eventuell auch das fir Loh

ne, Material usw. bendtigte Kapital ganz oder teilweise vor
und strichen den Profit ein. Offensichtlich hatten sich also
auch in diesem Produktionszweig bereits Elemente der kapitali-
stischen Produktionsweise -und zwar solche manufakturéhnlichen
Charakters - herauszubilden begonnen.

So bemerkenswert diese Beispiele frihkapitalistischer Ent-
wicklung in den wendischen Hansestadten auch sind - sie blieben
auf lange Zeit hinaus Einzelerscheinungen. Bis in das 17. Jahr-
hundert hinein vermochten die kapitalistischen Elemente keiner-
lei bestimmenden EinfluB auf die Produktion in den wendischen
Hansestadten zu gewinnen.

Wo liegen die Ursachen fir diesen Tatbestand?

Zunachst kdnnte man annehmen, daB die strenge zunftmaBige
Organisationsform der stadtischen Produktion das wichtigste Hin-
dernis fiur die Herausbildung und Entwicklung der Ansédtze einer
kapitalistischen Produktionsweise gewesen sei. Und tatséchlich
- diesem Faktor kommt gewiB eine bestimmte Bedeutung zu. Be-
kanntlich hat ja z. B. in England die starre Zunftordnung in
den Stadten nicht unwesentlich dazu beigetragen, daB dort die
ersten groleren Ansétze kapitalistischer Produktionsbetriebe
auBerhalb der stédtischen Bannmeile entstanden. In den wendi-
schen Hansestddten aber lagen die Dinge wesentlich anders: Das
Handelskapital verfiigte nicht nur iiber ein entscheidendes Oko-
nomisches Ubergewicht gegeniiber dem Zunfthandwerk, sondern die
Kaufleute dominierten auch politisch eindeutig gegeniiber der
Handwerkerschaft. Mit den Ratsstihlen und -&mtern hielten sie
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alle politischen Machtpositionen in den Stadten in ihrer Ge-
walt - und dennoch machten sie keine nachhaltigen und wirk-
samen Versuche, ihrem Handelskapital in groberem Umfange den
Zugang zur Produktio:nsSphére zu erzwingen. Offensichtlich wur-
den die Kaufleute also von ihren Profitinteressen gar nicht
auf die Produktion gelenkt. Demnach waren offenbar die Pro-
fite aus dem Zwischenhandel Uber lange Zeit so hoch und sta-
bil, daB sich kaum ein Anreiz zur Anlage von Handelskapital
in der einheimischen Produktion ergab. Und so geschah es,
daB sich zeitweilig oder auf langere Dauer ({berschiissiges
Handelskapital kaum in produktiver Weise einheimischen
Gewerbe engagierte, sondern viel haufiger in axisgesprochen
parasitarer Weise als Wucherkapital - d. h. in Form von Hy-
potheken- und Darlehenslasten - an den stadtischen Handwer-
ker bédngte, wo es nach Bedarf rasch wieder flissig gemacht
werden konnte, oder abe” in der Sphdre der feudalen Agrarpro-
duktion abfloB.

5- 6. 4« Beziehungen zum flachen Land

Und hier sind wir zugleich bei einem anderen wichtigen
Problem angelangt - namlich bei der Frage nach dem Charakter
der Beziehungen der Hansestddte zum flachen Lande.

Die gesamte Problematik der Stadt-Land-Beziehungen im
hansischen Bereich ist &auBerst komplex, und es erscheint un-
méglich, sie im Rahmen eines kurzen Vortrages auch nur in
groben Strichen in ihrem ganzen Umfang umreiBen zu wollen.
Deshalb wollen wir uns von vornherein Beschrankung auferle-
gen und aus der ganzen Vielzahl der Fragen nur eine - eine
allerdings besonders wichtige - herausgreifen, und zwar fol-
gende: Haben die Hansestadte mit ihrem fir damalige Zeiten
doch sehr bedeutsamen 6konomischen und politischen Potential
es vermocht, der feudalen Agrarsphdre in ihrer engeren und
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weiteren Umgebung entscheidende prgoressive Impulse zu ertei-
len?

Selbstverstéandlich wird man diese Prége fir die verschie-
denen territorialen Bereiche zumindest graduell unterschied-r
lieh beantworten missen - aber auch fur das unmittelbar unter
der Einwirkung der wendischen Hansestddte stehende Gebiet mis-
sen fur verschiedene Zeitrdume auch sehr unterschiedliche Ant-
worten gegeben werden.

In der frihen Zeit - d. h. etwa vom 12. bis weit hinein
in das 14. Jh. - dominierten stark die progressiven Impulse,
die die Stadte der Entwicklung auf dem flachen Lande gaben:
Als bedeutende Handels- und Gewerbezentren brachten die Han-
sestadte sehr bald auch in ihrer weiteren Umgebung die Geld-
wirtschaft zur Entfaltung. Das gewdhrte den ostelbischen Bau-
ern, die auf ihren Hofen selbstandig wirtschafteten und in
der Regel als persénlich frei galten, zundchst eine Reihe
von wichtigen Vorteilen. Die feudalen Leistungen, die sie dem
adligen Grund- und Gerichtsherren zu erbringen hatten, wurden
in zunehmendem MaBe in Geldzahlungen umgewandelt - d.h die
Geldrente wurde mehr und mehr zur bestimmenden Form der Feu-
dalrente. Da diese Geldrente gewdhnlich auf léngere Zeit hi-
naus fixiert war, entstand fir die Bauern ein starker Anreiz,
die Ertrage ihrer Wirtschaften zu ihren eigenen Nutzen zu
steigern. Einen Absatz fir ihre Uberschiisse fanden sie auf
den stadtischen Markten relativ leicht. Auf dem stadtischen
Markt allerdings bestimmte nicht der Bauer, sondern der Bir-
ger die Preise, d.h. der Stadter setzte die Preise fur land-
wirtschaftliche Produkte méglichst niedrig und die fur stad-
tische Erzeugnisse moéglichst hoch an. Dennoch gewann die
Stadt fir den Bauern — insbesondere auch fir seinen Klassen—
kampf gegen den Feudaladel —zundchst immer noch weiter an
Bedeutung. Schon allein die lheistenz der Stadte als Kommunen
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mit einer personlioh freien Birger- und Einwohnerschaft gah

dem Kampf der Bauern um die Behauptung ihrer personlichen

Freiheit einen starken Buckhalt. Hinzu kam, daB sich der Bau-
er einer gravierenden Zunahme der feudalen Ausbeutung und
Willkir durch die Flucht in die Stadt entziehen konnte. Und

schlieRlich muB hier noch erwahnt worden, daB der Feudaladel

generell durch die wachsende Stédrke der Stadte in zunehmendem
MaBe sowohl okonomisch als auch politisch in die Defensive
gedréngt, d.h. geschwacht wurde.

Seit dem ausgehenden 14. Jh. beginnt sich das Bild der
Stadt—tand-Beziehungen im Bereich der wendischen Hansestéadte
jedoch zu wandeln. Die progressiven Impulse, die die Stadte
auf die feudale Agrarsphare ausiiben, werden schwacher, neue
Erscheinungen von z. T. ausgesprochen parasitéarem Charakter
beginnen die Beziehungen der Stadt zum flachen Land zu kenn-
zeichnen.

Rein quantitativ nimmt der direkte EinfluB der wendischen
Stadte auf ihre landliche Umgebung am Ende des 14. Jh. und zu
Beginn des 15. Jahrhunderts sehr erhebliche Dimensionen an.
Das zeigt sohon allein das auBerordentliche Ausmal des stadti-
schen bzw. einzelbirgerlichen Grundbesitzes auf dem Lande. So
hatte z. B. die Stadt Rostock im Jahre 1437/38 mindestens 7
Dérfer in ihrem unmittelbaren Besitz. Der Stadt Stralsund ge-
horten 1402 insgesamt 12 Dorfer ganz oder teilweise als
Stadteigentum. Die Stadt Greifswald besaB im 15» Jh. nicht we-
niger als 23 Dorfer in ihrer Umgebung ganz oder teilweise und
in Lubeck hatten zur gleichen Zeit allein zwei geistliche
Institutionen - St. Johannis und St. Spiritus - sogar 66 Dor-
fer und Hofe ganz oder zu bestimmten Anteilen in ihren Besitz
zu bringen verstanden. Mindestens ebenso groB wie der Besitz
der Stadte und stadtischer Institutionen war der Grundbesitz

auf dem Lande,den reiche Birger als Einzelpersonen an sich ge-
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bracht hatten. So Be==Baz. B in der ersten Halfte des 15.
Jahrhunderte drei Stralsunder Patrizierfamilien allein 20 Dor-
fer und Hofe ganz oder zu bestimmten Anteilen  sowie Feudal-
renten aus weiteren 13 Dorfern.

Schon diese wenigen Beispiele zeigen, daB der Zustrom des
Handelskapitals in die feudale Agrarsphare zu Beginn des 15.
Jhs. auBerordentliche AusmaBe angenommen hatte. Nicht nur die
Stadte, sondern viele reiche Birger - zumeist Kaufleute
legten einen Teil ihres Kapitals auf dem Lande an, indem sie
von dem in chronischer Geldnot befindlichen Feudaladel ganze
Dorfer und Hofe mitsamt allen grundherrlichen Rechten auf-
kauften oder bestimmte Anteile an der von den Bauern aufzu-
bringenden Feudalrente erwarben. Jedoch fiihrte diese Entwick-
lung zu keinen progressiven Veranderungen in der feudalen Ag-
rarproduktion. Das stadtische Kapital floR nicht in die Pro-
duktion, sondern zumeist in die Taschen der génzlich unpro-
duktiven Feudalklasse.

Die neuen Grundherren aus der Stadt investierten in der
Regel auch kein Kapital in ihren landlichen Grundbesitz, sie
verénderten auch nicht in nennenswerter Weise die Technik und
die Organisation der Agrarproduktion. Ja, sie interessierten
sich sehr haufig noch nicht einmal fir die Naturalien,die auf
ihren Besitzungen von den Bauern erzeugt wurden. Fir sie war
gewdhnlich nur die Feudalrente von Interesse - und zwar  zu-
meist in Geldform. Diese Rente trieben sie von den Bauern ein
- und zwar wohl haufig genauer und rigoroser als der Feudalad-
lige. An der feudalen Produktionsweise und an den feudalen
Ausbeutungsmethoden &nderte sich also prinzipiell nichts.Eine
Anderung trat nur insofern auf, als sich durch das Eindringen
der Birger in die Agrarsphdre die Mobilitat des landlichen
Grundbesitzes auBerordentlich erhdhte. Viele Birger namlich
behielten ihren Grundbesitz oft nur kurze Zeit, um ihn damn
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wieder weiterzuverkaufen. Offensichtlich wurde also von zahl-
reichen Blrgern - die, wie gesagt, zumeist Kaufleute waren —
der landliche Grundbesitz als eine Art Bank betrachtet,in wel-
chem man fir eine gewisse Zeit mit Gewinn Uberschissiges Han-
delskapital deponieren konnte, um es Jamiangesichts eines
lohnenden Handelsgeschafts rasch wieder flissig machen zu kén-
nen. Das deutet Ubrigens darauf hin, daB auch zu dieser Zeit
die Handelsprofite immer noch hoher waren als die durchschnitt-
liche Feudalrente.

Der Erwerb von landlichem Grundbesitz durch Burger hatte
Ubrigens noch einige andere Aspekte, auf die wir hier nur ganz
kurz hinweisen wollen: Einerseits erhdhte Grundbesitz natir-
lich die Kreditwirdigkeit eines Kaufmanns und begilinstigte so
in gewisser Hinsicht den stadtischen Handel, andererseits aber
fiuhrten der Grundbesitz und die feudale Ausbeutung der Bauern
nicht nur zu einer gewissen Annadherung zwischen  stadtischem
Patriziat und Feudaladel, sondern vergriBerte auch sténdig die
Kluft zwischen dem Besitzbilrgertum der Stadte und den Bauern,
was dann im weiteren Verlauf der Geschichte die verhdngnis-
vollsten Folgen nach sich ziehen sollte.

Selbstverstandlich waren auch im 15. Jh. die positiven Zi-
ge der Stadt-Land-Beziehungen noch nicht vollsténdig verschwun-
den: Nach wie vor war der stadtische Markt fir den Bauern be-
deutsam und auch als Zufluchtsort und Stitze im Kampf tim die
Behauptung der personlichen Freiheit hatte die Stadt ihre
Bedeutung fur die landliche Bevdlkerung noch nicht ganz verlo-
ren.

Allerdings machen sich bei der herrschenden Schichte des
Birgertums bereits starke Tendenzen bemerkbar, den freien Zu-
zug der Bauern in die Staddte immer mehr einzuschréanken. Hie
weit aber die verhangnisvolle Anndherung der Positionen von
stadtischem Patriziat und Feudaladel bereits gediehen war,
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wird dann vollends deutlich, als im 16. Jh. noch im Bereich
der wendischen Hansestadte mit dem Bauernlegen und der Anla-
ge von sogenannten Ackerwerken der ProzeB der Herausbildung
der Gutsherrschaft begann. An dieser fur die gesamte ostel-
bische Bauernschaft so unendlich qualvollen Entwicklung wa-
ren die reichen Grundbesitzer aus der Stadt und die Feudalad-
ligen mit den gleichen Methoden und Zielen beteiligt.

5.6. 5% Zusammenfassung

Il
Fassen wir nun das Brgebnis unserer Uberlegungen zusam-

men: Die vorwiegend auf Zwischenhandel eingestellte Hanse
brachte aus sich selbst kaum wirkungsvolle Impulse fir die
Entwicklung einer eigenen stabilen dkonomischen Basis hervor,
und schon gar nicht wurde durch sie die Herausbildung und Ent-
faltung kapitalistischer Elemente in der stéddtischen Wirt-
schaft nachhaltig stimuliert. Sie war und blieb eine spezifi-
sche feudale Organisationsform des Handelskapitals, - und in
diesem Rahmen ging sie auch unter. Sie folgte damit einem Ge-
setz, das Karl Marx im 3. Band des "Kapitals" folgendermaBen
formulierte: "... dieses Monopol des Zwischenhandels zerfallt,
und damit dieser Handel selbst, im selben Verhaltnis wie die
0konomische Entwicklung der Vélker fortschreitet, die es bei-
derseits exploitierte, und deren Unentwickeltheit seine Exi-
etenzbasis war. Beim Zwischenhandel erscheint dies nicht nur
als Verfall eines besonderen Handelszweiges, sondern auch als
Verfall des Ubergewichts reiner Handelsvdlker und ihres kom-
merziellen Reiohtums Uberhaupt, der auf der Basis des Zwi-
schenhandels beruhte. Es ist dies nur eine besondere Form,wo-
rin die Unterordnung des kommerziellen Kapitals unter = in-
dustrielle im Fortschritt der Entwicklung der kapitalisti-
schen Produktion sich ausdrickt.l



Jedoch kann zugleich festgestellt werden, daB die Hanse
durch ihre Wirksamkeit dazu "beitrug, bestimmte elementare
Vorbedingungen fir die spatere kapitalistische Produktions-
weise vorzubereiten. Wir nennen hier die weitrdumige Durch-
setzung und Intensivierung der Geldwirtschaft, die Herst@li
lung wesentlicher wirtschaftlicher Kommunikationen im natio-
nalen und internationalen MaBstab sowie den vom hansischen
Handelskapital stark forcierten sozialen Differenzierungs-
prozeB in Stadt und Land. In der Agrarsphdare selbst hat
das hansische Handelskapital zur Herausbildung einer neuen
Produktionsweise lange Zeit keine weientlichen Impulse ge-
geben - wohl aber hat es insbesondere durch seinen Getreide-
handel einen wesentlichen initiierenden Beitrag zur Heraus-
bildung der Gutsherrschaft in Ostelbien geleistet,an deren
Entwicklung es dann in qualitativ gleicher Weise wie der
Feudaladel beteiligt war. Insofern gibt es also auch direkte
Zusammenhénge  zwischen der berichtigten ostelbischen Jun-
kerherrschaft und der spaten Hanse, die zu dieser Zeit allej>-
dings die Phase ihrer historischen Progressivitat langst hin-
ter sich gelassen hatte.

(Vortrag auf der internationalen Konferenz in Tartu
in 1969)
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BAUDENKMALER DER BDR AUS 8  JAHRHOIBBBTB*

1. ROMANISCHE BAUDENKMALER

Die Baukranst der Rosanik, die sich Uber die Zeit von et-
wa 1000 bis 1250 erstreckt, ist ait der Herausbildung der Feu-
dalordnung, insbhesondere eit der Erstarkung der Kirche ent-
standen. Der Name deutet auf die Ubernahme altromischer Bau-
gedanken hin.

Oie geistlichen Bauherren bauten, unterstitzt von feuda-
len Stiftern, Kloster und Dome; die weltlichen Bauherren,die
Pirsten und der Hochadel, errichteten kaiserliche Residenzen,
sogenannte Pfalzen und Burgen.

Elementare Formen wie Quadrat und Kreis und eine massige
Statik bestimmen das romanische Bauwerk. Der besonders in der
Frihromanik schwerfallige, wuchtige, wehrhafte, burgahnliche
Charakter der Baudenkmé&ler, in machtigen ungegliederten Mauer-
flachen, von kleinen Rundbogenfenetern durchbrochen, die mas-
siven Séaulen, Pfeiler und Turme sind Ausdruck der noch unent-
wickelten Produktivkrafte. Besondere die sakralen Bauten zeu-
gen von der dogmatischen Strenge der herrschenden religidsen
Ideologie des Mittelalters.

Gegen Ende der Epoche werden die schweren kubischen
Formen duroh eine starkere plastische Gestaltung des Baukodr-
pers abgeldst. Eine Fille von Zierformen bildet sich heraus.
Die Rundbogen tragen ornamentale Friese; Kugel- oder Schach-
brettmuster, Zickzackband oder Zahnschnitt. Die sich z. B.
nach oben verjingenden S&aulen, Halbsdulen und Pfeiler sind
mit einem Wirfel- oder Kelchblockkapitell geschmiickt. Die
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Pflanzen- und Tierraotive an dem
Kapitellen (s. neben) weisen

auf heidnische Zeiten zurick.

Die Flachdecke weicht den
Kreuzgratgewolbe. Die oft ge-
koppelten Rundbogenfenster wer-
den grober. Die glatten Flar-
chen nehmen Wandbilder und Baor
plastiken auf.

tinter den nichtkirchliehen Bauten dieser Epoche nimmt die
Hartburg eine besondere Stellung ein. Besonders eindrucksvoll
ist ihre Westfassade mit dem spatromanischen Palas, dem Hohn-
bau einer Burg mit Rittersaal und Kemenaten. Drei Laubengénge
mit gekoppelten Fenstern lagern lbereinander. Die S&ulen die-
ser offenen Bogengalerien tragen vielfaltige Kapitelle. An
der héchsten Stelle der Burg steht der Bergfried, einst Hach-
und Ruckzugsturm, der eine wundervolle Sicht ins Thiringer
Land gewahrt. S%er eine Zugbricke gelangt man in die Vorburg
und dann in den Burghof, den Zwinger. Die ungeschiitzten Fron-
ten sind mit einer mit SchieBscharten versehenen Burgmauer
umgeben.

Den hdchsten Grad der Vollendung erreichte die romani-
sche Architektur im Kirchenbau. Die Basilika aus frihchristli-
cher Zeit, eine Kirche mit einem langen, hohen Mittelschiff,
das durch S&aulen und Pfeilerreihen von zwei niedrigeren Sei-

tenschiffen getrennt ist, wird bereichert durch Qjaerschif-
fe, Chdre und Turmpaare. Der erhdhte Chorraura liber der Kryp-
ta, dem Grab- und Reliquienraum, betont das Zentrum der
Kirche.

Die schdonsten Kirchen entstanden in den Zentren des gei-
"stigen Lebens,meist dort* wo ein Bischof residierte. Bine
solche Bischofskirche nennt man in Nord- und Mitteldeutsoh-
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Die Krypta der Stiftskirche in Cfcgmrode

land Dom, in Siddeutschland Munster (in Westeuropa Kathedra-
le). Meist ist der Dom zweitlrmig. Gut erhaltene sakrale Zeu-
gen des vor- und frihromanischen Bauschaffens sind die Kryp-
ta der Wipertikirche in Quedlinburg und die Stiftskirche in
Gernrode, beide Stadte am Ostrande des Harzes. Aus der Hoch-
romantik sind u. a. erhalten: der Merseburger Dom, die Lieb-
frauenkirchen in Magdeburg und Halberstadt. Die Stiftskirche
in Quedlinburg z&hlt wegen j.hrer klaren kubischen Gestalt
und wegen ihrer bedeutenden Bauornamentik zu den  schénsten
Zeugnissen romanischer Architektur in Deutschland. Die Klo-
sterkirchenruine in Paulinzella im Bmringer Wald wird wegen
ihrer besonderen Schénheit gepflegt. Auf die Spatromantik
weisen u. a. zurick der Dom in Havelberg im Bezirk Magdeburg
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und die SohloBkirche in Wechselburg an der Zwickauer Mulde.

1%
Der Naumburger Dom zeigt schon den Ubergang von der Romanik

zur Gotik. Zahlreiche kleine romanische Dorfkirchen,die z.T

als Wehrkirchen dienten, findet man besonders im

nanntem sachsischen Burgenlaad.
Aus:

soge-

DaP 1-2/1970, Sprachpraxis, S. 17-18.

2. DIE WARTBURG

Die Wartburg bei Eisenach
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Heit ragt der Bergfried, der hbéchste Turm der Harthurg,
ine Thiringer Land. Er kindet als steinernes Hahrzeichen von
ereignisvoller Historie, die mit dieser Burg verknipft ist.
Als Griinder dieser Burg nennt die Sage Graf Ludwig den Sprin-
ger, der sich widerrechtlich den Harthurg aneignete und auf
ihm im 11. Jahrhundert eine Burg errichten lieB als Ausdruck
des Machtkampfes zwischen Landesfirsten und zentraler Konigs-
gewalt . Anonym gebliebene Kiinstler, Handwerker und Steinmet-
zen erbauten die Burg und schufen mit ihr ein Meisterwerk ro-
manischer Baukunst, das die Jahrhunderte lberdauert hat. Der
Palas zahlt noch heute zu den beeterhaltenen spéatromanischen
Frofanbauten. In seinem préachtigen Festsaal kehrten im 13.
Jahrhundert die Minnesénger ein - Halter von der TTogelweide,
Holfram von Bschenbach, Heinrich von Veldecke. Hier sollen
sie den legendaren Sangerkrieg auegetragen haben. Historisch
ist belegt, daB die Hartburg in ihrem zweiten Jahrhundert ei-
ne Heimatatt der mittelhochdeutschen lyrik bildete.

Einen weiteren ruhmvollen Hohepunkt erlebte die Burg in
den Jahren 1521/22, als Martin Luther auf ihr Asyl fand and
das Heue Testament aus dem Griechischen in ein weithin ver-
standliches Deutsch ubertrug, aus dem die deutsche National-
sprache wuchs.

Arst im 19. Jahrhundert tritt die Hartbiirg wieder in
das Gesichtsfeld: Am 18. und 19. Oktober 1817, 300 Jahre nach
der Reformation, kurz nach der Vélkersohlacht, kamen nahezu
500 vaterlandisch gesinnte Studenten und Professoren auf die
Hartbirg und begingen das Hartburgfest der deutschen Burschen-
schaften. Sie erhoben leidenschaftlichen Protest gegen  Fir-
stenwillkir und Kleinstaaterei. Dieses Hartburgfest bildete
den ersten Hohepunkt der birgerlichen» Oppositionsbewegung fir
Einheit und Freiheit.
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Immer wieder zog es auch Kinstler auf die Burg, Goethe
pries sie als "herrlichste Wohnung*1l, Heine berauschte sich
w ihren vaterléndischen Traditionen, Wagner wurde hier zu
seiner Oper "Tannh&user" angeregt, Liszt widmete ihr Kompo-
sitionen und Schwindt schuf herrliche Fresken uber ihre Ge-
schichte.

Nach 1945 fanden auf der Wartburg zahlreiche nationale
tmd internationale Veranstaltungen sowie Gesprache zwischen
Vertretern von Staat und Kirche statt. Von hier aus gingen
gemeinsame Apelle von Marxisten und Christen fir Frieden und
Humanismus 1in alle Welt.

Johannes R. Becher bemerkte angesichts dieser Fille ge-
echiohtlicher Ereignisse und kultureller Leistungen, die mit
der Burg verbunden sind, daB die Wartburg unter den vielen
nationalen Gedenkstétten eine eigentimliche Stellung ein-
nimmt, da "dem Besucher hier die deutsche Geschichte in ih-
rem Gesamtverlauf begegnet.”

Aus:

DaF 1-2/1970, Sprachpraxis, S. 1-2.

3. ATTRAKTIVE RUINE PAULINZELLA
Hannelore Berndt

Inmitten schmucker Hauschen, Obstgdrten tmd Laubgehdlze
ragen steil die Mauern der Klosterruine Paulinzella, eines
der schonsten romanischen Bauwerke unserer Republik. Das Dorf
Paulinzella, im Kreis Rudolfstadt gelegen, wurde der Kklarge-
gliederten Architektur dieser dreiechiffigen Saulenbasilika
wegen, Tir Touristen tmd Kunstliebhaber ein begehrtes

Reiseziel.
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Me Grindung des Klosters wird der Tochter des thiringi-
schen Edelmannes Moricho, Paulina, zugeschrieben, die Anfang
des 12. Jahrhunderts im Waldtal am Zusammenfluf des Baren-
und des Rottenbaches eine Kapelle erbauen lieB. In der neben
der Kapelle errichteten Zelle arbeitete sie mit ihren Gefahr—
tinnen an kunstvollen Gewdndern, die sie verkaufte, um Geld
fir eine Erweiterung des Besitzes zu bekommen* Der Bau  der
groBen Kirche begann unter Abt Ulrich zwischen 1130 und 1140.
Nach der Reformation verwandelte sich das Kloster in eine Rui-
ne. Graf von Schwarzenburg, dem der Besitz unterstand, trat
dem protestantischen Glauben bei, lieB das Kloster aufheben
und teilweise abreiBen. Viele Quadersteine wurden fir den Bau
des Schlosses verwendet. Seitdem verfiel das herrliche Archi-
tekturdenkmal immer mehr.

1962 lieB das Institut fir Denkmalpflege Erfurt ein bau-
liches Gutachten anfertigen. "Es fiel fur einige Bauteile so
vernichtend aus," berichtete Herr Ziesler, Mitarbeiter des
Instituts, "daB wir imbedingt einschreiten muBten, um das
Kunstwerk zu erhalten.”™ Die Klosterruine wurde in die Liste
der Bauwerke von nationaler Bedeutung und internationalen
Wert aufgenommen. Vor allem war die Standsicherheit gefahrdet,
dam heiBt, das statisch konstruktive System des Gebdudes muB-
te wiederhergestellt werden.

Einige der tonnenschweren Saulen, drei Basen und ein Ka-
pitell wurden verfestigt oder ausgewechselt, eine schwierige
Arbeit, weil man vorher nicht weiB, in welchem MaB die Sé&u-
len vom Wetter angegriffen sind. Innerhalb der aus einem
Stick geschnittenen und bearbeiteten Sdulen gibt es schmale,
oft unsichtbare Sedimentstreifen, die im Laufe der Zeit zer-
stort werden und die Sdaule brichig machen. Herr Ziesler ver-
gleicht seine Tatigkeit mit der eines Arztes: "Das ist wie
beim menschlichen Organismus, von Zeit zu Zeit sind fiingrif-
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fe unumganglich, ura den Patienten auf Jahrzehnte oder, wie
wir hier wollen, auf Jahrhunderte zu erhalten."

Nach zweijahriger Arbeit wurde das Baudenkmal in sei-
nem urspringlichen Charakter restauriert. Bisher unter Erd-
ablagerungen und Rasen verborgene Mauerreste liegen wieder
unter freiem Himmel. Der Kostenaufwand betrug etwa 450 000
Mark, die zum groBen Teil vom Erfurter Institut fir Denk-
malpflege und vom Rat des Kreises Rudolfstadt aufgebracht
wurden.

Axis: Wp 3370, S. 6.

4. GOTISCHE BAUDENKMALER

Die Baukunst der Gotik erstreckt sich lber die Zeit von
etwa 1250 bis 1500. Der Name Gotik wurde von italienischen
Kunsthistorikern gepragt.

In der Zeit des Feudalismus tritt neben Adel und Geist-
lichkeit durch den 6konomisch-gesellschaftlichen Fortschritt
in den Stadten eine neue Klasse, das Birgertum, das mit zum
Bauherrn monumentaler Kirchen, Rathduser und reprasentati-
ver Birgerhduser wird.

Die gotischen Bauwerke zeigen eine bis in das letzte De-
tail reichende rational durchdachte Ordnung. Die Sakralbau-
ten sollen durch ihre duBere Gestaltung die Kraft der christ-
lichen Lehre versinnbildlichen und im Inneren durch die
transzedente Wirkung zahlloser aufstrebender Elemente das
individuelle Gotteserlebnis der Glaubigen fordern.

Im Kirchenbau hat sich die Hallenkirche mit drei oder
funf gleichhohen Schiffen durchgesetzt. Aus Natursteinen er-
richtet, bleiben die AuBenfldchen unverputzt. In Norddeutsch-
land, besonders in den ehemaligen Hansestéddten, ist die Back-
steingotik, die axis Mangel an Natursteinvorkommen entstand,
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heimisch. Sowohl Sakral- als auch Profanhauten wurden hier

aus gebrannten und a.T. glasierten Ziegeln errichtet. Wohn-

hauser, aber auch Hath&duser entstehen - ebenfalls-aus Bangel
an Natursteinen - im Fachwerkbau. Dieser dominierte fir den

Wohnhausbau bereits in der Romanik. Bin solcher Bau besteht
aus einem Balkengerippe, das mit Strohlehm oder Backsteinen

gefillt wird. Die dunklen Pfosten und Streben bilden mit dem
WeiB der gekalkten Ifocher oder dem Rot des Backsteins in den
Fachern einen dekorativen Kontrast. B mittelalterliche
Burgenbau erreicht in der Gotik seinen Hohepunkt; von 1500

an wird er duroh die beginnende SohloBbaukunst verdrangt.In-
teressant an diesen Schldssern ist der anstelle einer Innen-
treppe auBen angesetzte sogenannte Wendelstein.
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Am MeiBner Dom wollen wir einige
charakteristische Merkmale der goti-
schen Baudenkmé&ler zeigen. Der wich-
tigste arohitektonisohe Grundsatz
ist die vertikale Gliederung,die al-
lerdings in der Spatgotik gemindert
ist. Der Spitzbogen kennzeichnet die
ausgepragte Hohentendenz an besten.
Die Mauern ldsen sich in ein Gerist
von Stitzen und Streben auf. Dazwi-
schen spannen sich groBe Fensterfla-
chen. Inneres und &uBeres Strebewerk tréagt die Kreuzrippen-
gewdlbe. Die Portale sind besonders reich gegliedert. Auf
den D&chern stehen zahlreiche schlanke spitz auslauferide
Turmchen, sogenannte Fialen. Kreuzblumen, kreuzformige
Blattornamente, bilden den AbschlufR an Fialen und Giebeln.

147



Die Ziergiebel Uber den Portalen und Fenstern sind ausgefullt
mit Malwerk, mit dem Zirkel konstruierte Motive, z. B. die
Form der Rose und der Fischblase. Die Giebelschrdgen sind mit
Kriechblumen verziert. Die kelchférmigen Kapitelle der Saulen
tragen Knospen und einheimisches Blattwerk.

Einige bemerkenswerte und gut erhaltene Baudenkmdler aus
der frih- und hochgotischen sakralen Baukunst sind aufer dem
MeiRner Dom die Marienkirchen in den ehemaligen Hansestéddten
Stralsund, Greifswald und Rostock, die Klosterkirche Doberan,
die Severikirche in Erfurt und der Magdeburger Dom. Avis der
Fulle der gut erhaltenen spatgotischen Budenkm&ler nennen wir
nur den Dom in Bautzen, den Freiberger Dom (Freiberg zwischen
Dresden und Karl-Marx-Stadt gelegen) und die Annenkirche in
Annaberg im Erzgebirge. Bedeutende Profanbauten aus spatgoti-
scher Zeit sind das Backstein-Rathaus in Tangerminde, norddst-
lich von Magdeburg, und das Fachwerk-Rathaus in Wernigerode
im Harz, die Stadttore in Stendal und in Neu-
brandenburg. Sudlich von Leipzig liegen kleinere gotische Bur-
gen: Rochsburg, Gnandstein, Kriebstein. Eine représentative
gotische SchloBanlage ist die Albrechtsburg in MeiBen.

Aus:
DaF B/1970, Sprachpraxis, S. 12-13.
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5. WERNIGERODE - DIE BUNTE STADT AM HARZ

Wer den Harz, das nérdlichste deutsche Mittelgebirge, be-
sucht, sollte nicht versaumen, die "bunte Stadt"Wernigerode
kennenzulernen. Sie erhielt diesen Beinamen durch die handwerk-
liche Baukunst vergangener Jahrhunderte. Wernigerode entstand
im 10. Jahrhundert aus einer kleinen Waldrodung. Im Jahre 1229
erhielt die Ansiedlung das Stadtrecht- Sie durfte in ihren
Mauern Jahres- und Wochenmdrkte abhalten und hatte eine eigene
Minzwerkstétte sowie eigene Wahrung, MaBe und Gewichte. Die
glinstige Lage an den IlandelsstraBen des Mittelalters lieB die
Stadt schnell aufblihen. Davon zeigt noch heute die Schonheit
der bunten Fachwerkbauten in den mittelalterlichen StraBenzi-
gen: in den HauptstraBen die ehemaligen grofen Kaufmannshauser,
in den Seitengassen die kleinen Hauser der Handwerker und"Bid-

ner'" (die Hauser der Tageldhner hieBen "Buden”” ihre Besitzer
"Budner™).

Sin Kleinod mittelalterlicher Baukunst stellt das Rathaus
am Marktplatz dar. Es wird erstmals 1277 als "Spelhus'genannt
und war urspringlich Gerichts-, Tanz und Hochzeitshaus. 1427
GberlieB Graf Heinrich von Wernigerode das alte Spelhus der
Stadt. 1430-1450 wurde der untere, der massive Teil des jetzi-
gen Gebdudes errichtet, 1492-1498 das Fachwerkteil daraufge-
setzt.

Als 1528 ein grofer Stadtbrand das alte Rathaus zerstort
hatte, wurde 1539-1544 das Tanz- und Spielhaus zum Rathaus um-
gebaut und erhielt die heute noch erhaltene herrliche Archi-
tektur. Die Sohonheit des Fachwerkhaus wird durch eigenwilli-
ge Figuren und Balkenkopfe unterstrichen, die Gestalten aus
den Festbrauchen der Biirger darstellen. Das Rathaus ist aber

nicht nur ein architektonisches Kleinod. Hier gaben sich
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Das Rathaus von Wernigerode

auch bereits Tausende junger Leute das Ja-Wort, denn das Wer-
nigeroder Rathaus ist Anziehungspunkt Heiratslustiger aus al-
len Teilen der Republik.

Hoch (ber der Stadt liegt das SchloB der friheren Grafen
von Wernigerode, das heute als Feudalmuseum eingerichtet ist.

Alle diese Zeugnisse einer langst vergangenen Zeit ver-
leihen der Stadt Wernigerode jenen romantischen Zauber, der
die Besucher, die hier in den vielen Ferienheimen der Gewerk-
schaften ihren Urlaub verbringen, 1in seinen Bann zieht.

Aus:

DaF 3/1970, Sprachpraxis, S. 1-2.
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6. BADDEKOCALEE der rehaissance

Ein verheerender Brand hatte ia Jahre-1525 in der Stadt
GSrlit* 172 Hauser, das Hospital, die Briicke lber die NeiBe
und Teile der Stadtbefestigung zerstort. Der mit dem  Wieder-
aufbau der Stadt beauftragte Baumeister verwendete bei der Ge-
staltung des neuen Stadtbildes ganz neue ArchitektUrelemente,
die aue der Baukunst Italiens kamen und die spater als Renais-
sance (in Deutschland etwa von 1500 bis 1650) bezeichnet wur-
den. Wie kam es aber dazu, daB neue Architekturformen aus Ita-
lien in Deutschland Eingang fanden, die die jahrhundertealten
gotischen Bautraditionen abldsten?

Im 15* Jahrhundert hatten sioh die deutsohen Stadte zu
Mittelpunkten des Wirtschaftslebens entwickelt. Wahrend der
niedere Adel verarmte, nahm die Macht der Pirsten und Kaufleu-

te zu. Der Mensch und seine Personlichkeit sowie die. reale
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Wirklichkeit traten starker in
den Mittelpunkt alles Denkens,
Fihlens und Porschens. Die Wis-
senschaft nahm einen gewaltigen
Aufschwung. In der Kunst wandte
man sich wieder der Antike zu,
insbesondere der Kultur des al-
ten Roms.

In Deutschland verlor im Zeit-
alter der Renaissance der Kir-
chenbau an Bedeutung. Die katho-
lische Kirche war durch die Re-
formation geschwdcht worden. Die
Profanbauten birgerlicher und
flirstlicher Auftraggeber rick-
ten in den Vordergund. An Stelle
der mittelalterlichen Burgen ent-
standen préachtige Schlésser,z.B.
in Gustrow und Torgau. In den
Stadten, u. a. in Gorlitz und Al-
tenburg (sudlich von Leipzig),
sind die Rath&user dieser Epoche
architektonisch Kostbarkeiten.

Die Baukunst der Renaissance
betont die Waagerechte und die
Vertikale, rechteckige Fenster
und horizontale Gesimse bestim-
men das Bild der Bauten. Das
zeigt sich auch an einem der
schonsten Bauwerke der deutschen
Renaissance auf dem Boden  der
Deutschen Demokratischen Repu-



blik, dem Leipziger Alten Rathaus. Imposant sind seine breite
Stralenfront, die Reihen groBer Fenster, charakteristisch die
langs zum Dach gehenden Giebel. Diese grofRzigige harmonische
Gestaltung erlaubt es, von der Symmetrie abzuweichen und den
Turm nicht in die Mitte des Hauses zu setzen.

Die Renaissance eiSfctrebte an fiurstlichen Palésten durch
Verwendung roh bebauener Steine, sog. Rustikaquadern, eine mo-
numentale festungsartige Wirkung. Die Augustusbiirg im Erzgebii”-
ge, neben dem Leipziger Rathaus das zweite grofe RBauwerk des
Leipziger Baumeisters Hieronymus Lotter, ist hierfir ein cha-
rakteristisches Beispiel.

Weitere spezifische Elemente an Bauwerken der Renaissance
sind eine verschwenderische Fille von plastischem Schmuck an
Erkern, die auf S&ulen ruhen, und an Portalen mit Sitznischen.
Die Giebel sind mit Voluten, spiralformig eingerollten Glie-
dern, und z. T. mit Obelisken oder Kugeln geschmickt.Die ecki-
gen Fenster haben Giebel in Form eines Dreiecks oder eines
Segments. Die Kapitelle tragen oft gezacktes Blattwerk, das
Akanthusblatt. Uber grofRe R&ume spannt sich eine Kassettendek-
ke.

Der Fachwerkbau hat vom Wandel der Baustile wenig Notiz ge-
nommen. Viele erhaltene Fachwerkbauten stammen aus der Renais-
sance. Besonders schone Fachwerk-Rathauser und - BUrg$rhauser
sind in den Harzstadten Wernigerode, Stolberg und Quedlinburg
zu finden.

Obwohl die Renaissance keine Bauherren von der Macht der
mittelalterlichen Kirche und vom Range des deutschen Kaisers hat-
te. verfigten ihre Baumeister doch Uber ein hohes Kdnnen undei-
ne ausgezeichnete Handwerkskunst. Die Renaissance hat die mit-
telalterliche Stadt vollendet; sie wirkte weit in die Zeiten
hinein, das zeigt sich in der "Epoche der Nachahmung", die ei-
nige Jahrhunderte spater mit Vorliebe auf die Renaissance zu—

t
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rickgriff.
Aus:
DaP 4/1970, Sprachpraxis, S. 3-4*

7. BAUDENKMALER DES BAROCKS UND DES ROKOKOS

Nach dem DreifRigjéhrigen Krieg wurden in Deutschland zeit-
gendssische italienische, franzosische und hollandische Bau-
formen dbernommen, die man als "bewoak bezeichnete. Das Wort
barocco kommt aus dem Portugiesischen und bedeutet schiefrund,
In Deutschland wahrte die Baukunst des Barocks von 1650 bis et-
wa 1732 Ilhr schloB sich als seine verspielte Spatform das Ro-
koko, 173Dbis etwa 1770, an. Das Wort Rokoko ist hergeleitet
von rocaille (fr.), einem muschelfdérmigen Oraamentmotiv.
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Deutschland war in dieser Zeit ein partikularistischer
Firstenstaat. Den prunksichtigen Landesherren, die im fran-
zdsischen Absolutismus ihr Vorbild sahen, den im Frihkapi—
talismus reich gewordenen Birgern, die nach Reprdsentation
strebten, und der katholischen Kirche, die in einigen deut-
schen Landern wieder an EinfluB gewonnen hatte, bot die
Baukunst des Barocks und des Rokokos die Moglichkeit zu ei-
nem verschwenderischen Aufwand.

Es entstanden glanzvolle Residenzschléseer mit prachti-
gen SchloBkapellen, Gartenpavillons, Jagd- und Lustschlés-
ser, Theater und Opernhauser, Kirchen und birgerliche
Prunkwohnhauser .

Als Baumaterial wurden Back- und Bruchsteine verputzt
verwendet. Ersatzmaterialien sollten Reichtum Vortéuschen,
z.B. bemaltes Holz Marmor und Stuck gemeiflelten Stein.

Der Dresdener Zwinger gehdrt zu den schonsten hofischen
Représentationsbauten der deutschen Barockbaukunst. Heil
sich hier der Zwinger, der Raum zwischen der &uBeren  und
inneren Ringmauer der mittelalterlichen Stadt befunden hat-
te, wurde diese Bezeichnung auf das neue Bauwerk Ubertragen.
Der Schopfer, Baumeister Poppelmann, umgab den Festplatz,
der glanzenden Hoffesten diente, von drei Seiten mit symme-
trischen Baukdrpern,die sich durch Feinheit und Eleganz aus-
zeichnen. Die Fassaden sind stark geschwungen, konkav oder
konvex profiliert,mit ausladenden Gesimsen und mit einem
Prunkportal geschmickt. Hier ist das Kronentor in lufti-
ger schwereloser Architektur mit reichem Figurenschmuck.Die
aufgeloste Strenge der Giebel Uber den Fenstern erféhrt vie-
le Varianten. Saulen, Halbsaulen und Pfeiler tragen rei-
chen plastischen Schmuck. Die Architekturelemente gehen in
die Plastik Uber. Kunstwerke aus der Hand des Bildhauers

Permoser stellen Gestalten aus der Antike dar: Gotter, Fau—



ne, Nymphen, Putten, Wande und Decken sind mit UppigeH Stuck
verziert.

Italienischen EinfluR zeigen die machtige Dresdner Kathe-
drale, als Hofkirche von dem Italiener Chiaveri erbaut, und
die Alte Borse in Leipzig.

Dem Luxusbediirfnis der Hofgesellschaft, deren Zeit sich
dem Ende zuneigt, entspricht die Beweglichekeit der architek-
tonischen Gestaltung des Rokokos. Eines der schonsten Bauwer-
ke dieser Epoche ist das im Potsdamer Rokokostil von Knobels-
dorff erbaute SchloB Sanssouci, das schon Ankl&nge an den
Fruhklassizismus zeigt. Der langgestreckte Bau liegt auf ei-
ner Anhohe, deren Hang, 1in Terrassen gestuft, in einen scho-
nen Park ubergeht. Nymphen- und Hermenpilaster geben der Gar-
tenfassade, die von einem Risalit unterbrochen ist, etwas
Heiter-Beschwingtes. Ein Kuppeldach spannt sich iber den Mit-

telsaal. Gegeniber den bis zum FuBboden hinabreichenden Fen-



stern befinden eich groBe Spiegel, die die Natur gleichsam in
die Raume einbeziehen und den Raumeindruck vergroBern. Decken
lind Wande sind reich geschmickt: Rocaillen wechseln mit phan-
tastischen Naturnachbildungen. Die Fassade der Hofseite ist
von einer im Halbkreis ausschwingenden S&ulenkolonnade umge-
ben.

0ft gehen die Formen des Rokokos in eine verwirrende Viel-
falt uUber, wie am Wallpavillon des Dresdner Zwingers.

Das Pillnitzer SchloB bei Dresden zeigt, daB in dieser
Zeit auch architektonische Formen aus dem Fernen Osten als Vor-
bild dienen. Selbst antike Ruinenteile und Grotten, z.B. im
Weimarer Park oder auf dem Potsdamer Ruinenberg, werden nach-
gebildet.

Sine Fulle guterhaltener Zeugen aus dem Barock und dem Ro-
koko finden wir noch an vielen Orten, so in Thiiringen das
SchloB in Gotha, das LustschloB Belvedere in Weimar, SchloB
Heidecksburg in Rudolfstadt, sidlich von Weimar gelegen, in
Berlin das ehemalige Zeughaus, heute Museum fir Deutsche Ge-
schichte, die Humboldt-Universitédt, die als Rundbau bemerkens-
werte Hedwigskathedrale und die Deutsche Staatsoper, ndérdlich
von Berlin die Schldsser Oranienburg und Rheinsberg, in Leip-
zig das Gohliser Schldofchen und das Romanushaus.

Aus:
DaF 5/1970, Sprachpraxis, S. 10-11.



8. SCHLOB MORITZBURG

Zu den beliebtesten Ausflugszielen in der néheren Umgebung
Dresdens gehdort das BarockschlofR Moritzburg. Schon der erste An-
blick bleibt unvergeflich. Aus einem Waldsee erhebt sich auf ei-
nem Terrassenunterbau der Gebaudekomplex, an den vier Ecken
Wachtern gleich - gedrungene Rundtirme mit machtigen Dachhauben.
Der Reiz des Schlosses beruht auf seiner idyllischen Lage und
dem beeindruckenden Gesamtbild der geschickt komponierten Ge-
baudemassen. Um 1545 entstand unter Kurfirst Moritz von Sachsen
ein burgahnliches Jagdschlof im Renaissancestil. Pdppelmann,der
Schopfer des Dresdener Zwingers, entwarf die Plane fiur den Um-
bau, durch den SchloB Moritzburg in den Jah**en 1723-1735 seine
heutige Gestalt erhielt. Das schlichte AuBere und besonders der
kompakte Gebaudekomplex erweckt beim ersten flichtigen Anblick
das Bild einer Burg. Das Schlofinnere dagegen kindet vom ver-
schwenderischen, prunkvollen Leben des sachsischen Hofes, von
der Jagdleidenschaft der Pirsten, vor allem aber vom grofen Ge-
schick ungezahlter Kiunstler und Handwerker.

Das heutige Barockmuseum im SchloB Moritzburg zeigt Mobel,

Porzellan, Bilder und andere Kunstschatze des 18. Jahrhunderts.
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Zahllose Jagdtrophden, médchtige Hirschgeweihe und sogenannte
"Monstrosen"™, mifgebildete Geweihe, unter ihnen ein Vierund-
zwanzigender, erinnern an die ehemalige Bestimmung des Schlos-
ses. Berihmt sind die Ledertapeten, die mehreren Raumen durch
ihren rotgoldenen Frabton einen festlichen Charakter verlei-
hen. Vielleicht noch bekannter ist das Federzimmer: Mexikani-
sche Indianer verarbeiteten Millionen bunter Vogelfedern zu
Wandbespannungen, einem Thron und dem dazugehdrigen Baldachin.
Angeblich ist dieses Kunstwerk ein Geschenk des spanischen Ko-
nigs an den sachsischen Kurfirsten August II. , auch August
der Starke genannt. Kostbares ostasiatisches und europdi-
sches Porzellan erfreut das Auge des Betrachters. Die eoge-
nannten "Dragonervasen" sind ein Geschenk des preuBischen Ko-
nigs Friedrich Wilhelm I. an August den Starken. Dieser revan-
chierte sich mit einem Dragonerregiment. Porzellan gegen Men-
schen - der Prunk des sé&chsischen Hofes aus dem SchweiB wund
Elend der "Untertanen"!

Noch vieles Interessante bietet Moritzburg. So zieht u. a.
die Hengstparade des Staatlichen Hengstdepots in jedem Sommer
30 000 bis 40 000 Zuschauer an.

Der Kenner der bildenden Kunst weiB, daB hier die Malerin
und Grafikerin Kathe Kollwitz, die erste groBe Reprasentantin
der proletarischen Kunst in Deutschland, am 22. April 1945
starb und auf dem Moritzburger Friedhof ihre letzte Ruhestat-
te fand.

Aus:

DaF 1/1971, Sprachpraxis, S. 23.
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9. KLASSIZISTISCHE UND ROMANTISCHE
BAUDENKMALER

Wenn auch in den der Renaissance folgenden Stilepochen be-
reits klassische Bauelemente auftraten, so hat doch erst der
Klassizismus, konsequent die architektonischen Axisschreitungen
des Rokokos uberwindend, in allen Teilen der Baukunst an das
griechisch-romische Vorbild der "edlen Einfalt und stillen Gr5-
Be" (Winckelmann) angekniipft.

Der Klassizismus begann in Deutschland um 1770 und endete
um 1840. Das fortschriftliehe Birgertum des 18. Jahrhunderts
bemihte sich, den Absolutismus und seine Gedankenwelt abzuld-
sen; es sah in dem klassischen Formenkanon das Spiegelbild ei-
ner erstrebenswerten harmonischen Welt. Die Axisgrabungen von
Pompeji forderten die Begeisterung fir die antiken Gestaltungs-
prinzipien.

Es entstanden reprasentative Gebaudeensembles von majesta-
tischer Wirkung, insbesondere Museen,Theater, Universitaten,
Schldsser und Birgerhauser.
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Mit dem Alten Musetim auf der Berliner Mueeumsinsel,geschaf-
fen von Schinkel, dem berihmtesten klassizistischen Baumeister
in Deutschland, besitzt Berlin ein architektonisches Kleinod.
Dieses Geb&dude, wie die meisten klassizistischen Bauwerke, be-
steht aus einem Kubus, groBflachig und klar begrenzt. Die frei-
stehenden S&aulen als tragendes Element vermitteln die Wirkung
einer Palast- oder Tempelfront und zeugen von einem feinen Ge-
fuhl fir MaB und Wert der Form. Formen der W6lbung hier oder
an anderen klassizistischen Bauten sind Kugelsegment und Tonne.
Die Form der Bogen ist der Halbkreis. Meist wird, wie im Ba-
rock, die Mitte durch einen Risalit betont. Die Dreiecksgiebel
sind reliefgeschmickt. Bis in die maBvolle Dekoration, z. B.
Eierstab, Perlschnur und Maander, ein rechtwinklig gebrochenes
oder spiralformig fortlaufendes Ornamentband, herrscht Symme-
trie. Alles ist einfach, aber edel und harmonisch. Von barocker
Dynamik ist nichts geblieben, die Statik triumphiert.

Neben dem Brandenburger Tor und der Neuen Wache, heute
Mahnmal fir die Opfer des Faschismus und Militarismus,seien
als bedeutende klassizistische Gebdude in Potsdam das Marmor-
palais, heute Deutsches Armeemuseum, und SchloB Charlottenhof
genannt. Wertvolle Bauwerke des Frihklassizismus sind das Wor-
litzer SchloB bei Dessau, inmitten eines Landschaftsparks ge-
legen, und das schone maBvolle Dresdner Landhaus, jetzt Museum
flir Stadtgeschiehte. Im Weimarer SchloB sind Festsaal und Trep-

penhaus besondere sehenswert.

In dieser Periode bestand neben dem Klassizismus noch ein
vollig gegensdatzlicher Baustil mit romantischem Einschlag: er
dauerte bis in die 60er Jahre des 19» Jahrhunderts.
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Das Zurickgreifen besonders
auf mittelalterliche Stilformen,
die Romantik und die Gotik symbo-
lisiert gewissermalen die Rick-
kehr der aus den revolutionéren
Bewegungen dieser Zeit siegreich
hervorgegangenen absoluten Piir-
sten und ihre feudale frihkapi-
talistische Gefolgschaft.

Das Blirgertum besaB nicht
mehr die schopferische Kraft,Neu-
es zu gestalten, und beschrankte
sioh auf das Kopieren sowohl an-
tiker als auch mittelalterlicher
Baustile.

Aus:
baP 6/1970,
Sprachpraxie, S.12-13.



10. BAUDENKMALER IMPERIALISTISCHER ZEIT

Deutschland entwickelte sich nach 1871 zu einem wichtigen
Industriestaat. Ein groBer Teil der in den Stadten entstandenen
Fabriken erweiterte sich zu groBen Unternehmen. Die Stadtbevdl-
kerung vervielfachte sich. Protzenhafte MaBlosigkeit lag im Zu-
ge der Zeit, war symptomatisch fir die groBe Bautétigkeit in
diesen "Grinderjahren".Bauunternehmer und Bodenspekulanten igno-
rierten soziale, stadtebauliche und verkehrstechnische Ge-
sichtspunkte einer einheitlichen Stddteplanung.

Das GroRblrgertum, dem ein einheitliches Stilgefihl fehl-
te, entnahm allen friheren Stilepochen Bauelemente fir seine
Bauwerke. Der wirtschaftliche Liberalismus fand sich in der For-
menloeigkeit seiner Bauten, in einem ideenlosen Stilwirrwarr be-
statigt. An den Post"blirgen", Bahnhofs"schldssern™ u. a. zeigt
sich deutlich, daB ein historisch gewachsener Stil nicht einfach
Ubernommen werden kann, ohne in ein hohles Pathos zu verfallen.

Neben groBen Geschaftsbauten in den Stadtzentren und kom-
fortablen Villen der Unternehmer in schdnen Vororten entstanden
fir die Masse der Arbeiter vielgeschossige distere Mietskasernen
mit dunklen HO6fen und Hinterh&usern,mit feuchten Souterrain- und
kalten Mansardenwohnungen. Werksiedlungen wurden errichtet, um
die Arbeiter Méglichkeit zu Streikkampfen zu erschweren. Noch
heute legen viele Stadtviertel unserer Grofstadte mit ihrem Stil-
chaos und den unfreundlichen StraBenziigen ohne Baum und Strauch
Zeugnis dieser Epoche ab.

Um die Jahrhundertwende trat in Deutschland der Kapitalis-
mus in sein imperialistisches Stadium. Bei den Bauherren begann
sich die Erkenntnis durchzusutzen, daf der seit der Mitte des
19. Jahrhunderts herrschende aufwendige Eklektizismus in der Bau-
kunst zu kostspielig war und damit ihren Profitinteressen entge-
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genstand. Mit den neuen Bau-
materialien, Stahl,Beton und
Glas und einer langsam Tl
der handwerklichen Fertigung
zu maschineller Massenfabri-
kation Ubergehenden Bautech-
nik lieBen sich zweckmaBige™-
re und billigere Bauten er-
richten.
Einige Architekten,
sich bewuBt von der histori-
sierenden Art abwendend,ver-
suchten sich an einem ganz
neuen Stil, dem sog. Jugend-
stil. Nur wenige Bauwerke,
wie die Universitat in Jena, sind in diesem Stil
worden. Eine neue Konstruktionsart gelang diesen
nioht.
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Auf Grund der wachsenden Kraft der Arbeiterklasse mach-
te die Bourgeoisie nach dee ersten Weltkrieg in hochentwik—
kelten kapitalistischen Landern Konzessionen zur Verbesse-
rung der Wohnverhdltnisse der Arbeiterklasse. Besonders in
Deutschland entstanden Ende der 20er Jahre Arbeitervorstadt-
siedlungen mit Grtinianlagen und sozialen Einrichtungen neben
modernen grofzigigen Wohnsiedlungen mit mehrgeschossigen
auflockerten Wohnblocks, die staatlich oder genossenschaft-
lich finanziert wurden. Doch der "soziale Wohnungsbau"™ konn-
te die Unmenschliohkeit des Kapitalismus nicht beseitigen;
die Weltwirtschaftskrise brachte Arbeitslosigkeit und Elend.
Viele Bewohner neuer Siedlungen muBten ihre Wohnungen ver-
lassen, weil sie die Miete nicht mehr bezahlen konnten.

Neue architektonische Impulse gingen in der 20er Jah-
ren vom "Bauhaus" in Weimar, spdter in Dessau, aus. Mit der
Weimarer Republik geboren und vom Hitlerfaschismus liqui-
diert, war diese Kunst- und Bauschule ebenso berihmt wie
umstritten. Walter Gropius, 1ihr Begrinder, strebte eine Syn-
these von kunstlerischer und materieller Produktion an. Er
verwirklichte 1in seinen Bauten, vom Kubus ausgehend, Klar—
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heit im Grundriff und in der Ansicht und ZweckmdBRigkeit. Cha-
rakteristisch fur seine Bauten sind das Flachdach und helle
Fassaden. Neben den traditionellen Baustoffen wurden beim
Bau von Typenhdusern Kunststoffe und vorgefertigte Bauteile

in bewuBt neuer Gestaltung benutzt.

Nur wenige Bauwerke dieser modernen Richtung haben den
zweiten Weltkrieg Uberstanden, so u.a. das Bauhaus in Des-
sau.

Vieles, was das "Bauhaus" als kiihne Neuheit hervorge-
bracht hat, ist uns heute selbstverstandlich. Sein Rationa-
lismus und Funktionalismus als tragende Prinzipien des Bau-

ens haben die ganze Welt erobert.

Aus:
DaF 1/1971» Sprachpraiis, $. 7-8-
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MBwuN G E 5

PRESSEBEEICHTE UBER VERSCHIEDENE ZEITEN

Text 1
]
a 1

|
libersetzen Sie ins Estnische.

Das Gtehirn des Kindes ist groBer als das des Zinjanthro—
pus.

Der PuB des ausgegrabenen Halbwichsigen ahnelt dem des
heutigen Menschen.

Dr. Leakeys Meinung unterschied sich von der seiner
Kollegen. 4

Zuerst kamen Uberreste eines ausgestorbenen Pferdes,dann
die eines vorzeitigen Menschen zum Vorschein.

Silvio zeigte dem Reporter die Fundstellen vom Zinjanth-
ropus und die vom homo habilis.
U2

Hbersetzen Sie 1ins Deutsche.

Artiklis raagitakse (berichten) dr. Leakey tahelepanu-
vaarsetest arheoloogilistest avastustest Aafrikas.

Juba 1911. a. sattus zooloog Kattwinkel Oldoway kuristi-
kus fossiilsetele luudele. Kaks aastat hiljem vittis geo-
loog Hans Reck ette ekspeditsiooni Aafrikasse. Peale imeta-
jate jaanuste leidis ta inimese skeleti.

Dr. Leakey alustas vaijakaevamistega 1931* a. Peagi lei-
dis ta kivikirveid ja muid téoriistu. Esimene suur avas-
tus Onnestus 27 aastat hiljem. Leiti inimese purunenud kol-
ju, mida saab peaaegu taielikult rekonstrueerida. Tema va-

nust hinnatakse ligikaudu 1V 4 miljonile aastale.
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Zinjanthropus suri valja. Tanapédeva inimese otseseks eel-
kdijaks peab dr. Leakey homo habilist, kelle kéed suut-
sid esemeid hoida ja neid k&sitseda. VO@imetega inimese aju on
tunduvalt suurem kui zinjanth.ropuse oma.

Kindel on, et seni k5ige vanemad leiud meie esivanematest
parinevad Aafrikast.

m
u 3
Erzahlen Sie
a) von der Oldowayschlucht

b) vom Dr. Leakey tu seinen Ausgrabungen.

Hext 2
fr
u 1
Wen nennt man Skythen?
s
u 2
Sprechen Sie (ber die Kunst der Skythen.
Text 3
it
u 1

Setzen Sie die unten angegebenen Zeitbestimmungen ein.

hat man viele Artikel Uber eine neue Eiszeit verof-
fentlicht.
haben die Studenten Prifungen.
Mein Bekannter arbeitet schon ... als Anthropologe.
habe ich vom Beruf eines Archéologen nur tréumen
kénnen.

bisher, zu Jahresbeginn, seit 10 Jahren, in jilingster
Zeit, heute
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nmn 2
Beschreiben Sie die am Sungir aufgefundene Kleidung des
Eiszeitmenschen.
n
a 3
Welche Schlisse ziehen die Wissenschaftler aus den Fanden

am Sungir?

Text 4
n
u 1
Finden Sie im Text "Weiterer Neandertaler" alle Attribute.
it
u 2
Warum ist der Fund eines Vorfahren des Mammute bei Asow

von auBerordentlichem Interesse?

Text 5
T
u 1
Driicken Sie das Unterstrichene anders aus.

Me vorgeschichtliche Siedlung Lepenski Vir befindet sich
an der Donau.

Sie wird bald ihren jetzigen Standort wechseln.

Die Errichtung der Museumssiedlung ist eine schwere Aufga-
be.

Die Siedlung wird auf ein héheres Geldnde gehoben, bevor
der heutige Standort Uberflutet werden wird.
o

Ubersetzen Sie die folgenden Wortgruppen ins Deutsche:

enne meie ajaarvamist

uldise arvamuse kohaselt

eelajalooline asula

taiuslik arhitektuur

artiklit avaldama

objekte pistitama

169
22



n 3 d
Bilden Sie Satze mit den Wortgruppen asu 2.
M
D 4
Erzahlen Sie den Bericht "Ein neues "Abu Simbel™" nach.

Text 6
0 1
Beantworten Sie die folgenden Pragen:
Wann lehten die Wikinger?
Welche Gebiete unterwarfen sie?
Was ist von der Burg Lietava bekannt?
Was ist "Puthark"?
Teﬁt 7
u 2
Hbersetzen Sie die folgenden Wortgruppen:
informatsiooni andma
informeeritud olema
teadet edasi andma
saadikuid vastu votma
sGltumatust sailitama
Ulestdusu maha suruma
riigipdeva kokku kutsuma
"
u 3
Bilden Sie S&tze mit den Wortgruppen aus der 6 2.
D 4

Beantworten Sie die folgenden Prégen:

Was war Ibrahim lIbn Jakub?

Wohin kam er auf seinen Beisen?
Woher stammt sein Reisebericht?
Was sah er abseits der StraBen?
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Hie rau Ibrahim zu Otto | ?
Was hat er verschwiegen?
Welche Etymologie hat das Wort "Sklave"?

]
u 5
Sprechen Sie Uber die Regierungszeit Otto des GroBen.
Teit 8
]
o 1

t
lbersetzen Sie die folgenden Satze. Beachten Sie dabei
die Hbdeutung des Modalverbs "wollen™.

Einen Beweis fir die hochgeborene Abkunft Jeannes will
Sermoise in hohen Bildungsstand des angeblichen Bauernmad-
chens sehen.

Der Historiker will wissen, daB Vorsitzender des Inqui-
sitionstribunals die Flucht der Ketzerin in die Wege leite-
te.

Er will auch ermittelt haben, daB Jeanne d"Arc 1449 ge-
storben sei.

Mein Studienfreund will die Theorie von de Sermoise

grindlich studiert haben.

1
a 2

gbersetzen Sie die folgenden Satze. Beachten Sie die Be-
deutung des Modalverbs "sollen".

Jeanne d"Arc soll nicht auf dem Scheiterhaufen verbrannt
worden sein.

Die Stadt Orleans soll am 18. Juli 1439 fur Jeanne d"Arc
einen festlichen Empfang gegeben haben.

Jeannes Mutter soll die Koénigin Isabella eein.

Statt Jeannes soll eine Greisin hingerichtet worden eein.
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a0 =3
Welche Theorie versucht Pierre de Sermoise zu beweisen?

4
u 4
Was behaupten seine Gegner?
(vgl. auch den Artikel "l17-aastane talutidrukust vae-
juht" von H. Vainu in "Ndukogude Naine" 12/1970,
S. 6 - 7).
Text 9
n
u 1
Schreiben Sie eine Gliederung zum Bericht.
jid
0 2
Erzahlen Sie den Artikel nach lhrer Gliederung.
Text 10
ft
u 1
Bilden Sie S&tze mit den folgenden Woértern u. Wendungen:
sich zutragen
stimmen
gelingen
angeblioh
Uberlieferung
auf den Grund kommen
es kommt darauf an
fl
D 2
Erzahlen Sie die biblische Legende von Noahs Arche.
& 3

Was meint G. Linde zu den Versuchen, Noahs Arche auf
dem Ararat zu finden?



UBER DAS MITTELALTER
&

1. iber Feudalherren und ihre Vasallen

Text 1.1
i1
Erldutern Sie die Bedeutung der folgenden Worter auf
deutsch:
der horige Bauer
der Vasall
der Lehnsherr
der Ritter
die Fehde
das Turnier
der Minnedienst
i 2

s
Ubersetzen Sie:

mit Waffengewalt angliedern
einen Dienst erweisen

eine Heldentat vollbringen
Kriege fihren
Eroberungsziige unternehmen
den Besitz vermehren

die Treue brechen

Abgaben liefern

zum Ritter schlagen

vor sich gehen

Uberfallen
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n
m 3
Bilden Sie S&tze mit den Wortern und Wortgruppen

m
aas 0 2.

U 4
Gebrauchen Sie die folgenden Zeitbestimmungen in S&tzen:

im 10. Jahrhundert
seit dem 10. Jahrhundert
jahrhundertelang
im Jahre
damals
heute (tanapaeval)

ff
i 5
Schreiben Sie eine Gliederung zum Text.
H
Uu 6

Sohreiben Sie zu jedem Punkt der Gliederung den noti-

gen Wortschatz aus.

R
u 7
Erzahlen Sie den Text nach lhrer Gliederung.
Text 1.2
i
i 1
Erzahlen Sie den Text.
ff
i 2
Beschreiben Sie eine Burg (in Estland).
Text 1.3
H

1

Beachten Sie die Rektion der folgenden Verben:
denken an A
gehdren zu D
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lehren A
gewdhnen A; an A
abhangen von D
helfen D

achten auf A
begegnen D
teilnehmen an D

H
u 2
Bilden Sie je einen Satz mit den Verben aus U 1.
H
u 3
Wie wurde ein Junge zum Ritter erzogen?
Lid
u 4

Vergleichen Sie die hofische Bildung mit tmserer
Schulbildung.

Text 1.4
ft
ua 1

ﬁbertragen Sie die folgenden Wendungen ins Setnische:
Jj—m den Steigbigel halten
j-n in den Sattel heben
sich die Sporen verdienen
sich aus dem Staube machen
sich aufs hohe RoB setzen
J-n im Stich lassen
etw. auf die Spitze treiben

aus dem Stegreif

s

u 2
n
Gebrauchen Sie die Wendungen aus U 1 in Kleinkontexten.



2. Aggression der deutschen Feudalherren in Osten.
Kreuzzige.

Text 2.1

Orenzen Sie die folgenden Begriffe gegeneinander ah:
die Sippe - die Volkerschaft - der Stans
der Eroberungskrieg - der Befreiungskrieg

M
u 2
Nennen Sie einige Brtherungs- u. Befreiungskriege.

D 3
Erldutern Sie das Folgende auf deutsch:

Grund and Boden
der Geschichtsschreiber
der Sklarenhalteretaat
der Markgraf
der Adlige
der Bischof

14
u 4

Bestimmen Sie anhand des Textes die Rektion der fol-
genden Verben:

kampfen sich beteiligen
hinweisen erinnern
beiwohnen gehdren
tberfallen einladen
greifen beriohten

sich befreien
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|
i

5
Bilden Sie S&atze mii den Verben aus U 4»
t
u 6
Sohreiben Sie Kleinkontexte zu den folgenden Wendun-
gen:
den Waffenstillstand schlielen
die Unabhéangigkeit anerkennen
die Volksversammlung zusammenrufen
sioh gegen die Unterdricker erheben
eich gegen die Eroberer wehren
n
u 7

Beantworten Sie die folgenden Fragen:
Welche Gebiete bewohnten die Westslawen?
An welche Gotter glaubten die westslawischen Stamme?
Wodurch mehrte sich der Reichtum Arkonas?

u 8
Erzéhlen Sie vom Kampf der Weetslawen gegen die

sachsischen Feudalherren.

Text 2.2
u 1
Welche Substantive lassen sich sinnvoll mit den fol-

genden Verben verbinden?

aufnehmen erobern
gewinnen aufrufen (zu)
ausdehnen (laiendama) verwisten
unterjochen ausrotten
unterwerfen bebauen
besiedeln fihren
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)

L
Bilden Sie Satze ait den Wortgruppen aus U 1.
D
3
Bilden Sie Satze ait den folgenden Zeitbestimmungen:
Anfang des (12. ) Jahrhunderts
Mitte des ="
Ende des ="
im Jahre
in ...
983 (aastal 983)
8 4
Schreiben Sie eine Gliederung zum Text.
% 5
Erzahlen Sie den Text nach der Gliederung.
¥ 6
Sprechen Sie fiber Heinrich den Lowen.
= 1n

§ 1

Verfassen Sie Kurzvortrage zu den folgenden Theaen:

Der erste Kreuzzug
Der dritte Kreuzzug

Ergebnisse der Kreuzziige

Heinrich 1V. Sein Verhalten zu den WallbrQdern

Lion Teuohtwanger als Autor von Geschichts-Romanen
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3* Aue der Geschichte der Kultur

Text 3.1
n
u 1
Bilden Sie Satze mit den folgenden Wortern und Wen-
dungen:

der Grundbesitzer
den SinfluB vergréBern
aufbewahren
nit Absicht
Ubernehmen
einen groBen Wert haben
ein groBer Verlust sein
kirchlichen (weltliohen, schweren) Inhalts

2

Erzédhlen Sie den Text nach der Gliederung:
Die Rolle der Kldster im 10. Jh. in Deutschland
Die Entstehung eines Buches
KloBterbibliotheken als Geschichtsquellen

|
u 3
Sprechen Sie lber Hrosvitha von Gandersheim.
Text 3.2
%
ua 1

Beschreiben Sie die Klosterschulen.
Vergleichen Sie den Unterricht in den Klosterschulen

mit der Erziehung zum Ritter.
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+
T*** 3.-4
s 1
Fragen zum Text
Welche Erfindung verdanken wir Johann Gutenberg?
Wann wurde Johann Gutenberg geboren?
Welche einfachen Druckarten waren zu Gutenbergs Zeiten
schon weit verbreitet?
Wie nennt man die GieRformen, mit denen man voéllig
gleiohe Drucktypen giefRen kann?
Wieviel Geld muBte Gutenberg leihen, um eine Druckerei
errichten zu koénnen?
Warum muBte Gutenberg seinem Geldgeber die Druckerei
mit allen Gerdten Aberlassen?
Wann wurde Gutenberg die verdiente 6ffentliche Aner-
kennung zuteil?
Wann und wo ist Gutenberg gestorben?

>

a*

A
liben Sie die folgenden Wendungen:

etwas/jemand stammt aus/von

der Typendruck - die Jahre nach 1445
das Gemalde - das 18. Jahrhundert
mein Freund - Dresden

das Gedicht - Goethe

der Schmuck - meine Mutter

etwas wird hergestellt aus
Urtypen oder Patrizen - sehr hartes Material

Haushaltgerédte - Plaste
Textilien - Baumwolle
Schnitzereien - Elfenbein

+ g
Die E%ungen zum Text 3.4 sind der Zeitschrift DaF 1-2/

1970, S. 21 entnommen.

180



jemand arbeitet etwas axis:
Gutenberg - die Technologie des Tjrpendrucks
(Inperfekt)
die Kommission - der Entwurf fir ein neues Gesetz
der Redner - sein Referat

der Professor —seine Vorlesung

etwas leihen bei:
Gutenberg - die Mainzer
Birger - Geld (Imperfekt)
Herbert - Helga - ein Bleistift
Frau Miller - die Nachbarin - eine Einkaufstasche
Herr Schulze - der Nachbar - eine Leiter

jemanden um etwas bringen:
Fast - Gutenberg - die Frichte seiner Arbeit
er - sein Freund - der verdiente Lohn
sein Leichtsinn - er - seine Stellung

3
Erganzen Siel
Das Verdienst Gutenberge besteht in
Das Verdienet Bottgers besteht in
Das Verdienst Peter Henleins besteht in ...

Der Vorteil der beweglichen Lettern bestand darin,
daB. ..

Der Vorteil der Matrizen bestand darin, daB eee
Der Vorteil der Sanduhr gegenlber der Sonnenuhr be-
stand darin, daB...

Der Vorteil des Porzellans bestand darin, daB
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Aufgaben und Kompleifragen:

Was wissen Sie Uber das Leben Johann Gutenbergs?

Sprechen Sie Uber den Blockdruck und den Letterdrick!

Beschreiben Sie Gutenbergs neue Teohnologie des Buch-
drucks!

Erklaren Sie die Worte auf Gutenbergs Gedenktafel "Von

hier aus verbreitete sich das Licht in die Welt"!

Teﬁt_jUZ
U1l
Schreiben Sie Satze oit den folgenden Wortern und Wen-
dungen:
zundchst
su dieser Zeit
in den Mittelpunkt riicken
unterstitzen
hinrichten

<s

Halten Sie Kurzvortrage iber Albrecht Direr und Lukas

Cranach den Alteren.

Text 3.6
[
D 1
Sprechen Sie zu den folgenden ThemenY

Im Betrieb Tilman Riemenschneiders
Die Bestellung des Dorfpfarrers
Der Rat
Die Niederlage der Bauern

Riemenschneiders Martern
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Text 3»8
»
D 1
Bilden Sie Satze.
sich unterscheiden (von)
den Ton angeben
[0) zuruckstehen
ein Gesetz herausgeben
0
Sprechen Sie (ber:
die mittelalterliche Kleidung
die Kleidungsgesetze

4. Aus den Tagen der Bauernaufstande und des
groBen Deutschen Bauernkrieges

Text 4.1
ft
u 1
Finden Sie passende Verben zu den folgenden Substanti-
ven:

die Bauern (ekspluateerima)
die Felder (harima)
die Ernte (koristama)
die Abgaben
Verhandlungen
Widerstand
den Hut
die (alte) Taktik ...

n
o 2

Erganzen Sie.
Die Haufen bestanden aus
Das Heer besteht aus
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Das Buch besteht aus ...

=S

3
Erzédhlen Sie den Text nach.

Pk 4-3
a: <
x )
Ubersetzen Sie:
mangeln an D
Talupoegadel tuli sageli puudu leivast, juustust, muna-

dest ja teistest toiduainetest.

wenig verstehen von
Talupoegadel ei olnud selget arusaamist feodaalide ka-

vatsustest.

angehen A
Nad arvasid, et naabrite mured neisse ei puutu.

sich verlassen auf A
Voitlus kaotati, kuna jaadi lootma reetliku vaenlase
lubadusele.

eingehen auf A
Ma ei saa nende tingimustega ndustuda.

d
u 2
Erzahlen Sie den Text nach der folgenden Gliederung:
Vorbereitungen zu Kriegshandlungen
In Prankenhusen
Verrat
Il
u 3

Halten Sie einen Kurzvortrag uUber Thoraas Mintzer als
den revolutiondren ldeologen des Bauernkrieges.
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Text 4.4
n
u 1
1
Ubersetzen Siel
Levis teade, et talupojad piiravad lossi.
Relvastatud palgasddurid tungisid linna.
Parisorised talupojad olid valmis vastupanust loobuma
ja krahviga labirdadkimisi pidama.
Kui oleks s6Imitud rahu, ei oleks seda kohutavat ve-
resauna toime pandud.
Paljud riigimehed ei pidanud vdimalikuks, et vaenla-
ne vOiks neile nii ootamatult kallale tungida.

u 2
Erzédhlen Sie den Auszug aus dem Roman "Um die Freiheit"
von R. Schweichei.

it
u 3
Sprechen Sie lber R. Schweicheis Leben u. Werk.
5. Aus den Tagen der Hanse
Text 5.1
n
u 1

Ebersetzen Sie.

12. sajandil haarasid saksa kaupmehed kogu L&aanemere
kaubanduse enda katte.

Nad koondusid Uhingutesse.

Uhingute ilesandeks oli kaitsta saksa kaupmeeste huve.

Saksa linnade hansasse kuulusid eelkdige suured sada-
malinnad.

lga 3 aasta jarel kogunesid kdikide hansalinnade
esindajad Luubekisse.

MOned linnad astusid ise, teised heideti hansast valja.



Algas hansakaubanduse allak&ik.

ft
D 2
Was ermoéglichte den deutschen Kaufleuten, den ganzen
Handel in Ostseerautt an sich zu reiBen?
Wie war die Ordnung in der Hanse?
Welche Bolle hat Nowgorod in der Geschichte der Hanse
gespielt?
fu«
u 3
Sprechen Sie uUber die Vitalienhrider.
Text 5.2
n
D 1
Schreiben Sie eine (SLiederung ztun Text.
n
u 2
Erzahlen Sie den Text nach Ihrer Gliederung.
|
u 3
Sprechen Sie Uber das Leben und Werk W. Bredels.
3.3
n
U
Beschreiben Sie die Seeschlacht im Roman "Die Vitalien-
brider™ von W. Bredel.
Text 5.4
[
u 1

Bilden Sie S&tze:
lebendig bleiben, sich erinnern (an A), mit Liebe und Aner-
kennung, sich streiten (um A), vorbeilaufen (an D), befreien,
besiegen, hinrichten, wahrheitsgetreu darstellen, gegenwdr-
tig



o 2"

Wie wird Klaue Stortebeker in der deutschen Literatur
dargestellt?

n
u 1
Was erwarten Vogelfreie wmn Likendeelern?
Was lehrt ihnen Stortebeker?
& 2
Sprechen Sie Uber die Lehre wa1John Wiclif und John
Ball.
Text 5.6.1
i1
Beenden Sie die Satze mit dem partitiven Genitiv.
Eines der interessantesten Phanomene
Eine der bekanntesten Persdnlichkeiten
Einer der berihmtesten Historiker ...
i 2
Beenden Sie die Satze. Verwenden Sie den partitiven
Genitiv.
Die Geschichte der Hanse
Das Zeitalter des Feudalismus
Der Nord- und Ostseerauui
P
u 3

Finden Sie die Attribute in den folgenden S&tzen.

Daher ist die Hanse eine historische Erscheinung,
der nicht nur fiur die deutsche Geschichte, sondern auch
fir die allgemeine Geschichte eine erhebliche Bedeutung

zukommt.

187



ds

Bis 1945 war die Hansegesohichtsforschung ausschlieR-
lich eine Doméne birgerlicher Historiker, unter denen
echon rein zahlenmé&Rig die birgerlichen deutschen Han-
sehistoriker dominierten, die sich im Jahre 1870 mit
dem Hansischen Geschichtsverein eine eigene spezielle
Organisation geschaffen hatten.

So wertvoll im Detail viele dieser birgerlichen Publi-
likationen und namentlich auch die umfangreichen Quel-
leneditionen waren und sind - das von der birgerlichen
Historiographie entworfene Gesamtbild der Hansegeschich-
te war und blieb verzerrt und einseitig.

Die marxistische Hanseforschung in der DDR, die sich
in den letzten beiden Jahrzehnten entwickelte und enge
Kontakte zu den Fachkollegen in der Sowjetunion,in der
VR Polen und in der CSSR unterhdlt, hat sich die Auf-
gabe gestellt, sowohl im Rahmen der deutschen als auch
der allgemeinen Geschichte ein neues, wissenschaftli-
ches Gesamtbild der Hansegeschichte zu erarbeiten.

In diesem Zusammenhang muf auch die Frage, inwieweit
die Hanse als spezifische Organisationsform des Kauf-
mannskapitals die historische Entwicklung innerhalb
und auferhalb von Deutschland progressiv beeinflullt
hat und wo die Grenzen ihrer progressiven Wirksamkeit
liegen, prinzipiell neu aufgeworfen werden.

Welche Bedeutung kommt der Hanse fur die deutsche und
fir die allgemeine Geschichte zu?

Wie wurde die Geschichte der Hanse von den birgerli-
chen Historikern interpretiert?

Welche Aufgabe hat sich die marxistische Hanseforschung
in der DDR gestellt?
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Welche sind die Ursachen des Niedergangs der Hae=®

n
u 5
Beachten Sie den Gebrauch von Prapositionen und
formen nach den folgenden Wortern im Text:
die Prége ... (kusimus millestki)
die Arbeit ... (t66 millegi kallal)
sich zuwenden
eine (groBe) Bedeutung haben
bedingt sein
enge Kontakte unterhalten
zukommen
starke Einwirkungen ausiben
sein Interesse konzentrieren

n
u 6

Gebrauchen Sie die Worter und Wortgruppen aus U
in Satzen.

¢}

|
u 7

I}
libersetzen Sie.

Kasus—

4

Hansa avaldas positiivset mdju mitte ainult Saksamaa,

vaid ka uldajaloole.

SDV ajaloolased on veendunud, et allajaamine valismai-

ses konkurentsis ei ole hansa lagunemise primaarseks pdhju-

seks.

Kui mujal Euroopas uned arengutendentsid endale teed
rajasid, Jai hansa kaubanduskapitali feodaalseks organisat-

siooniks.
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Text 5.6.2
U1

Lesen Sie die folgenden S&atze laut.

Waldemar IV. war Sohn Christophs II.

In 1346 wurde Estland von Waldemar IV. an den Deutschen
Ritterorden verkauft.

Die Hanse zwang Waldemar 1V. die Friedensbedingungen von
Stralsund anzunehmen und die Privilegien der Hanse zu besta-
tigen.

Die Regierungsseit Waldeaars 1V.dauerte 1340 - 1375*
\F
o 2
Beachten Sie die Rektion der Verben.
Die wirtschaftliche Stdrke der Stadte beruhte in erster
Linie auf ihrem Handel.
Die Metalle stammten aus Schweden, England und der Slo-
wakel .
Libeck und Hamburg gehdrten zu den wichtigsten Gliedern
der Hanse.

Seine Verallgemeinerung beruht auf guten Kenntnissen.

i 3
Bilden Sie Satze mit den Verben aus 5 2.
il
a 4ﬂ
Ubersetzen Sie.
Erilise tahtsuse omandasid hansakaubanduses v55ra parit-
oluga kaubad.
Miks ei suutnud hansa vélisriikide konkurentsi valja lu-
litada?
Lahemal vaatlusel 1ilmneb, et veel 14. ja 15. saj. oli
hansalinnades vahe tootmisharusid, mil oli oluline osa hansa-
kaubanduses.
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Peaaegu kogu kasitoonduslik tootmine oli oma iseloo-
mult véikekaubatootmine.
Rida eeskirju pidi tagama, et selline olukord pusiks.

i
u 5

Charakterisieren Sie:
a) den Hansehandel als das wichtigste Element der
stadtischen Wirtschaftsstruktur
b) die Produktionssphare der Hansestadte

Text 5»6.3
8
Dricken Sie das Unterstrichene anders aus.
Wie bekannt wurde der Typendruck von Johann Guten-
berg erfunden.
Das Konsortium der Restocker Patrizier existierte
nioht lange.
0ft wurden die Kunden betrogen.
Mehrere Angehdrige des Stralsunder Patriziats haben
bloB einen Teil ihres Kapitale im Schiffbau investiert.
Der Verfall der Hanse ist unmittelbar mit den Keimen
der kapitalistischen Produktionsweise verbunden.

% 2

Bbersetzen Sie die folgenden Wendungen ins Estnische:
das Kapital anlegen
- investieren
zur Verfugung stellen
-t flissig machen

g 3

Bestimmen Sie anhand des Textes die Rektion der folgen-
den Verben:
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sich belaufen

beitragen

verfigen (haben)

sich zusammenschlieBen

tubernehmen (kellegi eest midagi enda peale votma)

i 4
Il
Fihren Sie zu jedem Verb aus U 3 ein Satzbeispiel an.

Uu 5

In welchen Produktionszweigen bildeten sioh in den wen-
dischen Hansestddten bedeutende Produktionskapazitédten he-
raus?

Wie wurde der ziunftierische Charakter der Produktion
durchbrochen?

Warum blieben Beispiele frihkapitalistischer Entwick-
lung in den wendischen Hansestadten auf lange Zeit linzel-
erscheinungen?

Text 5.6.4
u
a 1

s _

Ubersetzen Sie.

12.-14. saj. avaldasid hansalinnad maale eelkdige posi-
tiivset mdju. Nad aitasid kaasa rahvamajanduse arengule.
Feodaalkoormised, mis tuli maksta maaomanikele ja kohtuhar-
radele, muudeti Uha suuremal md&ral raharendiks. Et kasva-
vast feodaalsest ekspluateerimisest padseda, vdis talupoeg
linna po0geneda.

Alates 14. saj. ldpust suureneb linnade maaomand. 15
saj. algul kasvab tunduvalt kaubanduskapitali juurdevool
feodaalsesse agraarsféari. Linnast parinevad maaomanikud

192



huvitusid eelkdige feodaalrendist rahavormis. 16. saj. hakkas
valja kujunema m3isamajandus.

Text 5-6.6
Bll
Ubersetzen Sie das Zitat von Karl Marx ins Estnische.

n
i 2

Welche Rolle spielte die Hanse bei der Hntfaltung
der kapitalistischen Produktionsweise?
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WORTERVERZEICHNTIS

eAbgabe f -n

"Abgesandte m,f -n, -n

abgeschlossen

abhacken

abhalten (hielt ab, abge-
halten)

eAbkunft f -, ...kinfte

ablegen
Zeugnis

"Ablagerung f -en

"AblaBbrief m -(e)s, -e

abreiben (rieb ab, abge-
rieben)

"Abschreckung f -, -en

Absolutismus m -

"Abstecher m -s, -

"abstecken

abetehen (stand ab, ab-
gestanden) (s) (von D)

absuchen

Abt m-(e)s, Abte
abtreiben (trieb ab, ab-
getrieben) (s)
abzeichnen
sich -

maks; andam; pearaha
saadik

piiratud, suletud
maha raiuma

pidama

paritolu; pdlvnemine

tunnistust andma

kiht; sade

indulgents

ara pihkima, (maha) h&druma

minemah irmutamine

absolutism, ainuvalitsuslik
voim

lihiajaline valjasdit

piirama, tdhistama

loobuma

labi otsima, (midagi otsides)
tle vaatama

abt

vooluga edasi kanduma

eralduma; eristuma
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"Abzug m - (e)s, ... *ige
achterschiffs

"Ackerwerk n -(e)s
"Adlige wd f -n, -n
Agonie f nilen
“&hneln

eAhnherr m -n, -en

Akanthus m -, - od. ... thi

Aldermann m -(e)s,
ner (veraltet; heute: Al-
termann)

Alon

also (veraltet) & so

anbetreffen
was diese Sache anbe-
trifft,

andeuten

. ..man-

sich -
angegriffen
angetrunken
angeworben
"Anklang m -(e)s, ...klange
ankniupfen an A

"Anlage f -

- von Kapital

anlegen
Kapital -

anordnen

aratdnme, koopia

ahtris

pollutddd; kinnitdod

aadlik

agoonia

sarnanema

esivanem; suguharu pealik

akantus, Vahemere rannikualadel
Jm. kasvav okkaline roht- v.
pb6dsastaim

vanem, pealik

mis sellesse (asjasse) puutub,...

kujunema, ilmnema

kahjustatud

kergelt joobnud, vintis

palgatud

vastukaja; mdju

lahtuma; toetuma, (traditsioo-
ni) jatkama

kapitali mahutamine

kapitali mahutama
slistematiseerima, teatud korra
jargi asetama
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"Anreiz m -eB, -€
anrollen (s)

"Ansatz m -eB, Satze
"Ansicht f -, -en
"Ansiedlung f -,-en
anstatmen

"AnstoB m -es, ...-stOBe

anstreben (A)

anwachsen (wuchs an, ange-
wachsen) (s)

eArche fi-, -n
die - Noahs

"Armbrust f -, ue

Armeria T -

»Arrngelenk n -(e)s, -e

"Auerochs(e) m -n, -n

aufbrausen (s,h)

aufbrechen (brach auf, auf-
gebrochen)

auferlegen (auferlegte od.
erlegte auf, auferlegt)

auffinden (fand auf, aufge-
funden)

aufgelockert

aufgewirbelt

aufheben (hob auf, aufgeho-
ben)

aufhetzen

aufhorchen
sein Fund lieBE-

stiimul; impulss

rulluma, (l&hemale) veerema

alge, idu

arvamus; vaade; tutvumine, I&-
bivaatamine (millegagi)
tutvumiseks

asula

imestama; ullatuma
aje, impulss
puidlema

kasvama

Noa laev

amb, pandplss
relvaladu, relvaruum
olaliiges

trghérg

agestuma

lahti murdma

peale panema, kohustama
leidma

hajali; vaheldusrikas
Gleskeerutatud
likvideerima

Ules aseitama

kdérvu teritama
tema leid &ratas téhelepanu



auflosen
sich -
aufqualmen
aufragen
aufschichten
"Aufschlufl m
schlisse

schlusses,

aufspiiren
aufstemmen
aufstreben
aufteilen
Auftraggeber m -s, -

aufwendig
aufwerfen (warf auf, aufge-
worfen)
eine Préage -
Rusdehnung f -,-en
an - gewinnen
axisfechten (focht aus,
fochten)
ausgedorrt
ausgehen (ging aus, ausgegan-
gen) (s)
ausgepréagt
ausgiefRen (goR’ aus,

ausge-

ausgegos-
sen)

*Ausguck m -(e)s, -e

"Auskommen n -s

ausladend

auslaufend

spitz -

197

nérgendama; likvideerima

jagunema

suitsema

kérguma

lksteise peale laduma

selgitus, seletus

valja nuhkima, Ules otsima

toetuma

koérguma, kdrgusesse puldlema

adra jagama

tellimuse,
andja

kulukas

kasn, ulesande

tles viskama

kiisimust pustitama

ulatus; levik, laienemine

laienema, levima
voitlema
kuiv, kuivanud

lahtuma

selgelt véaijakujunenud
valja valama

valve, vaatluspost; vaatlus
elatumine, elatusvahendid
eenduv, esileulatuv

teravnev, peenenev



aus Bachen

ausmalen

ausnahen

ausplundern
ausprobieren
ausrauben

ausrotten
"Ausristung f -, -en

ausschneiden (schnitt aus,
ausgeschnitten)

ausschwingend

"Aulenflache £ -, -n

ausstatten

ausstechen (stach aus, aus-
gestochen)

aussterben (starb aus, ausge-
storben) (s)

austilgen

axiswechseln

ausweiten

ausziehen (zog aus, ausge-

zogen) (s)

Backstein m -(e)s, -e
Bader m -s, - (veraltet)
Bai f en

Balkenkopf m -(e)s, “®
Bann m-(e)s, -e

selgusele joudma, kindlaks
tegema

ette kujutama

valja omblema

ridstama, paljaks roovima
proovima) kontrollima

paljaks rodvima, laastama
havitama, véalja junrima

varustus; relvastus; sisus-

tus

valja l6ikama

laiuv
véalispind
varustama
valja torkama

valja surema

havitama
valja vahetama
laiendama

lahkuma, minema

(p6letatud) tellis
habemeajaja, meedik (saunas)

laht; vaike véain, laguun
palgiots
kirikuvanne, lahutamine Kki-

rikust; vélu
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in seinen - ziehen
Bannmeile f -n
(veraltet)

Barmherzigkeit f -
Barock n, m -s
Basilika f -, _._ken
Basis f Basen

Bauernlegen n -s

Baukdrper m -s,
baulich

Baumstamm m ~(e)s, ue
Bauplastik f -, -en

Baustoff m -(e)s, -e
Bauwerk n -(e)s, -e
beachtlich

bebauen
Bedenkzeit f -, en
bedeutsam
bedingungslos
beeintrachtigen
befleiBigen

sich -
beflissen
Begehrlichkeit f -
behaftet (mit D)

voluma, kitkestama

linna (kloostri linnuse) piir-
kond the miili ulatuses, mil-
le sees oli vodramaalastel
keelatud tegelemine kaubandu-
se ja kasitoodga

halastus; kaastunne

barokk

basiilika

baas, sokkel, samba, piilari
v. pilastri alumine profilee-
ritud osa

talupoegade maa haaramine
mdisnike poolt

ehituskeha, hoone

ehitusalane

puutivi

ehitusplastika, ehitusplasti-
line figuur

ehitusmaterjal

ehitus

téhelepandav, téhelepanu-
vaarne

maad harima

métlemisaeg

oluline, téhtis

tingimusteta

kahjustama; segama, takistama

harrastama;

innukalt piddma

puadlikult, hoolikalt

abnnsa

koormatud



behauen
behaupten

sich -
Behauptung f -en
Behendigkeit f -
Beinkleid n -(e)s, -er
bekehren
Bekehrung f -,-en
bekommen

gut (schlecht) -
Belagerer m -s,
belauschen

belegen
belehnen
bemalen
benagen
be"notigt
Berber m -s, -
bereitlegen

Bergen n -8

bergen (barg, geborgen)

beschenken

beschicken

Bew»schrankung f, -en
eich - auferlegen

beschweren; - sich -

be"schwiegt

tahuma

vastu pidama
sailitamine
vaiedus, osavus
puksid

teise usku podrama
teise usku pddramine

hasti (halvasti) méjuma

piiraja

kuulatama; salaja pealt
kuulama

kinnitama, toOestama

laanistama, laaniks andma

maal ima

narima

vajalik

berber

valmis seadma, ette valmis-
tama

suur sadamalinn Norra edela-
rannikul

peitma

kinkima

(kaupa) saatma, varustama

kitsendus

end kitsendama, piirama

end koormama; kaebama
tiivustatud, innustatud, vai-

mustatud, haarav



Beschwérungsformel f -, -pm

besiegeln
besingen (besang, besun-
gen)
Besitzbirgertum n -s
Besitztum n -s, !;r
Besitzung f -, -en
besoffen
bestecken
be"toren
betreiben,
trieben)
Bewahrer m -s,
bildhaft
Bildschnitzer m -s,

(betrieb, be-

Bindung f -, -en
Bistum n -(e)s, Der
Blanche

Blattwerk n - (e)s

blindgestochen
Blut
bis aufs - peinigen
Bordeaux |b) r1do :J
Bottcher m -s,

n -es

Bray-sur-Seine Bt s.yr
bringen
an sioh -
"briichig
Bruchstein m -(e)s, -e
Bruderschaft f -, -en
201
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vanne; vannutamine, daravandu-
mine, vannutussdnad

piteeerioa; otsustama

luules v. lauludes ulis-
tama

Joukad kodanikud

omand, valdus

valdus; omamine

purjus

kaunistama

petma, tilssama, vdrgutama

tegelema; liikuma panema;
téole panema

hoidja,

piltlik

nikerdaja

tihendus

sailitaja

side,

piiskopkond

lehestik; lehtede kujuta-
mine (skulptuuridel jne.)

pimedaks torgatud

piinama, verd imema

pittsepp

enda katte haarama

murenev, pude, rabe
maakivi
vennaskond



Bug --(Ie)¥, @'}e
*Biindel n -s, -
"Birgerschaft f -

"Burgerwehr f el
Burschenschaft f -f -ea
BT

Cambridge £ke:nbritj*]
Champagne  JAa*P«j{"]

Chor [k...J d -e
Chronik >_;L -
Cordoba %j”kJrdova’j

aii bono

Dachdecker =B, —
Dachhaube f -, -n
Dachreiter m -s,

Dagewesene n -n, -n
Dankbarkeit f -
daranlegen

die letste Hand -

daraufhin
darbringen (brachte dar,
dargebracht)

kail, laevanina

komps; kimp, kubu
kodanikud; linnaelanikud;
vaikekodanlased; kodanlus
linna omakaitse
korporatsioon

karistust kandma, lunastama

(laulu)koor; koor, kiriku
osa, kus asub peaaltar
kroonika

silleks? kellel sellest
kasu on? (lad.-it.)

katusekat ja
(katuse)kuppel

nikerdatud punilustus tornina
katusel

senine, seni olemasolnu

tanulikkus

tood llipetama, viimast lihvi
adm»

parast seda, seepeale
annetama



Darlehen n -s,
Defensive f -n
Deliquent m -en, -en
Denkmal (s)pflege f -

Deutschritterorden n -e
(auch Deutschherrenorden,
Ireuzritterorden)

(1190-1809)
Dinar m-s, -e

Dirhem m -B, -

Dom*ane f — -n
Dornenkrone f -, -n
Drachme f -, -n
Dragoner m -s, -
dreischiffig
Dreschflegel m -s, %
Dudelsack.m -(e)s, -e
durchbrochen (durchhrach,
durchbrochen)

durchbrochen

Durcheinander n -B
Durchquerung f -, -en
durchsetzen

eich -
Durchsetzung f -
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la—t

defeaaiiv, kaitsetegevus
m&jm*

el 1w , kurjategija

ajaloolisrte malestusmarkide
Vait— lae ja hooldamine

w I w rufltlite Teutooni ordu

ff— rr, rahathik lIraagis,
Iraaniw ja Jugoslaavias

dirlw, keskaegne araabia
HBwMM

tSS-

BERBHaees

v. teadusharu

drahm, Tana-Kreeka hébemint
tragun

kolme 135viga

koot, pint

torupill

rikkama, ule astuma
katkectatvd; labildigatud,
akendega (pind)

segadus

labiaina

labi 166ma, levima

ellerimise, labiviimine



Edelknabe o-n, -n
"Edelstein m -(e)s, -e
Edition f -, en

*Ehre f -

wieder zu -n kommen
eEhrerbietung f -

mit groBter - begegnen
Eierstab m -(e)s, -e

eigenwillig

einbeziehen (bezog ein, ein-
bezogen)

eindricken
die Augen -

einfallen (fiel ein,
eingefallen) (s)

»Einfalt f -

"einfrieren (fror ein,
eingefroren) (s)

einfrieren (h)

"Eingang m —(éf%, re
- finden

eingerollt
eingestellt (auf A)

paaZ
vaariskivi
raamatu valjaanne, trikk;

kirjastus

jalle au sees olema
aupaklikkus

suurimat aupaklikkust osutama
munavoot, eenduva profiiliga
lehtedest

liist

munakujulistest
dekoratiivne voot v.
isemeelne; omapérane
kaasa haarama; sisse tooma
sisse vajutama
silmi sulgema

siin: kooris (kaasa l66ma)

lihtsameelsus; lihtsus, tagasi-
hoidlikkus

kiImuma

kiImutama

sissekaik; algus

kasutuselevdottu leidma,
vastu vbetama

rullis, spiraalikujuline

(millelegi) orienteeritud,

orienteeruv
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"Einhaltung f —

einkehren (s) (in D)
"Einlage T -n
einordnen

einsalzen

eEinschatzung f -en

einschieben (schob ein,
geschoben)

einschlafernd

"Einschlag m -(e)s, -e

einstmals

einstreichen (strich ein,
eingestrichen)

eintonnen

einzeichnen

"Einzelkampf m ~(e)s, fg
"Eisenspitze f -, -n
"Eisenstange f -, -n
"Eiszeit f -, -en
Eleganz f -
Elle f -, -n
Ellinor de Guienne *
leli*no:r dO “gj£nj
Bister f -, -n
Emailschmelz m —es
ESnpfinden
nach damaligem -

n -s

engagieren laijga*}i: rén|

sich -

ein-

kinnipidamine
(téhtajast,
peatuma
vooder
jarjekorda asetama,
klassifitseerima
sisse soolama
hinnang,

vahele asetauna, vahele

likkima
uinutav
element, osa; kallak
kunagi
omastama
kinni

tinni panema

joonestama; kaardile,
nile kandma

kahevGitlus, duell

raudotsik

raudlatt, -kang

jadaeg

elegants

kitnar (pikkusemdot)

harakas

email, vaap

seadueest)

hinnangu andmine

plaa-

tookordsete arusaamade jargi

seostuma
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engbeschrieben
entern

entgegensteben (stand entge-

gen, entgegengeetanden)
entladen (entlud, entladen)
entsetst

entsprieflen (entsproR, ent-

sprossen) (s) (B)
entsieben
sich -

erarbeiten
erbaulich
"Erbfolgekriege pl

erbittert
Eroberer w-s, -
Eroberungszug m -(e)s, f—te
erlbringen (erbrachte,
bracht)
"Erdablagerung f -,
*Erde f -
auf -n

er-

-en

"Erdreioh n -(e)s, -e

Erhebung f -,
die -

-en
aus der Barbarei
"Erker m -s, -
erlegen
erliegen (erlag,

) M_

erlegen)

tihedalt téiskirjutatud

vaenlase laeva haakidega rin-
dava laeva kiilge kinnitaoa
ja késitsivoitluses vallutama

huvidega vastuolus olema;
takistama

tihjaks laadima

kohkunud
kasvama, tekkima; sindima
valtima; end vabastama; (kohus-

tustest ) eemale hoiduma
valja tootama
15bus
parilussdjad, sSjad suurvirsti

tiitli péarast
vihane, &gestunud
vallutaja
vailutusretk
tooma; teatud summat tasuma
mullakiht,

maa

maakiht

maa peal
maa, pinnas

tousmine

barbaarsuse uletamine
eend

(looma) tapma

vastupanuvi imetu olema
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erstechen (erstach, er-
stochen)

Ertrag m -(e)s, -e

er "wédhnenswert

*Erzbischof m -s, -e

"Erzdiakon m -s, -e

"Erzgebirge n -s

erzwingen (erzwang, erzwun-
gen)

Exekution f -en

Fachwerk n -(e)s, -e
Fachwerkhaus n -es, -er
fahrend

-e Leute
Fallgitter n -s, -
Fassade f -n
Faun m -(e)s, -e

Faustkeil m -(e)s, -e
Feindseligkeiten pI“
Felsblock w—e)s, -e
Fernand Navarra
{ffr*na na‘"varaq

festlegen )
Festplatz m -es, fe
Festspiel n -(e)s, -e
feststampfen

Feudalherr n -n, -en

surmama (terava esemega)

tulu; saak; summa

nimetamisvaarne

peapiiskop

diakon

Kaagimaed

(vagivallaga v. ahvardustega)
saavutama

eksekutsioon, (otsuse) téide-
viimine; hukkamine

karkasskonstruktsioon
karkassmaja

randnaitlejad

allaiastav vdre

fassaad

faun, inimesi hirmutav ja
narriv oetsavaim vana-rooma
usundis

kiil, talb

sd jategevus

rahn, pank

kindlaks ma&rama
pidustuste plats
festival

kinni tampima
feodaal



Feuerhrunst f -, -e"
Feuerrohr n -(e)s, -e
Fiale f -, -n

fimmern
Firnis m -sea, -se
Fiechhlase f -, -n
flach

auf dem -en Lande
Flandern n
flissig machen

Foliant m -en, -en

*Forderung f -

formlos

fortbringen (brachte fort,
fortgebracht)

fortschleppen

fortschreiten (schritt fort,
fortgeschritten) (s)

forttreiben (trieb fort,”
fortgetrieben)

fossil

freikommen (kam frei, frei-
gekommen) (s)

freilegen

Freske f -, -n

Fresko n -s, ...ken

Frevler P omo-s, -

Fries m -es, -e

Friesen pl
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tulekahju
kahur
fiaal, akna ja uste ehis-

viilude ja tugipiitade pealis
varelema
varnits

kalapdis

maal

Flandria

sularahaks tegema

foliant, raamat poole Kirju-
tuspoogna suuruses kaustas

kaevandamine

vormitu

ote-otsaga kokku saama

minema kihutama
arenema, edasi minema
minema kihutama
fossiilne, Kkivistisena sai-
linud

vabaks saama

vabastama
fresko
fresko
kurjategija
friis

friisid, germaani hdim



Frondienst m -es
Fronhof m -(e)s, -e

Fruchtbarkeit f -
Furunkel m -s, -

FuBvolk n (@B

Oastmahl n -(e)s, fer od.-e
gebrechen (an D)(veraltet)
es gebricht am Essen
gedacht
Gedenkstatte f -, -n
die nationale -
gedrungen
geehrt
gefahrvoll
gefallt
Gefolgschaft f -, -en
ge»fittert
geharnischt

geheimnisumwittert

gehen

es geht um

Wo es nur ging
Gehoft n -(e)s, -e
Geier m -s,
Geisel m -s, -
Geistlichkeit f -

teoorjus

teokohustuslik talu; mdisj
méisadu

viljakus

furunkul, koeranael

jalavagi

pidus6ok

toidust tuleb puudu

kujuteldav; vale-, eba-

malestuspaik

ajalooline paik

lihike ja lai

austatud

ohtlik

raamitud

kaaskond) pooldajad

vooderdatud

sGjakas; jarsk; téiee rel-
vastuses

saladuslik, saladustega loori-
tatud

kisimus on ..., kine all on ...

kus 1ganes vdimalik (oli)

talu

raisakotkas

pantvang

vaimulikkond



gekalkt
Gekreuzigte & f -n, -n
Gelage n -B, -
Geldbeutel m -B, -
Gelenkknochen m -s, —
geloben

lieB in den Armen Konrad -

gemartert

Gemurmel n -8

gemustert

generell

Geréll n -B
Gesamtdarstellung f -, en

Geschehnis n -see, -se
geschwungen
Geschwiir n -(e)s, -e
Gesichtsfeld n -(e)s, -er
in das - treten
getreulich
Geweih n -(e)s, -e
Geviert n ~(e)e, -e
Gewioht n -*(e)e, -e
ins - fallend
Gewichtsetein m -(e)s, -e
gewinnbringend
gezackt
Giebel f -, -n
Giebelschrage f -n
GieBbach m ~(e)s, -e
Giraffe f -, -n
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lubjatud

ristiléddu

pidu; pidusdokj soéming
rahakott

liiges

laskis Taesele Konradile
vande anda

ara piinatud

poain, eoein

mustriline

generaalne, uldine

klibu

terviklik, igakilgne kasit-
lus v. kujutamine

stindmus

kaarjas; profileeritud

paise

nagemisvali, silmapiir
téhelepanu keskpunktiks saama
kindel

(umb)sarved; sarvestik

truu,

nelinurk

kaal; tahtsus; mdju
kaalukas, oluline
kaaluviht
tulutoov

sakiline

viil, frontoon
viiluééris
magioja
kaelkirjak



glansvoll
glasieren
Glasscheibe f _n
"Glaubiger m -s, -
gliedern

Gliederung f -
Glotzauge n -s ¢—n
egliihheiB
gottesfirchtig
xrttin f -,
Gouverneur

neu
a-e, -e

Grabbeigabe f -, -n
Grabstatte T -,
Grauen n -s, -

-N

gravierend
Greueltat T -,
"GroBenverhaltnisse pl

-en

GrofRfiurst m -en,
Grund m -(e)s, ‘e
auf den - kommen

-en

Grundbesitzer m -s, -
Grinderjahre pl

Grundherr m -n, -en
grundlegend
GruBschreiben n -s, -
Guillaume le Carpentier

GuBform f -en
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hiilgav, toretsev
glasuurima
aknaruut, aknaklaas
vblausaldaja
liigendama
liigendatus
illuminaator
hédguv, vaga kuum
jumalakartlik
jumalanna
kuberner

hauda kaasapandud esemed

kalme

hirm, Sudus

koormav

metsikus, metsik tegu

suuruste suhe
suurvirst
pinnas; pbhi; pdhjus
péhjalikult uurima,
must valja selgitama

asja ole-

moéisnik; maaomanik

ajajark Saksamaal parast
Prantsuse-Preisi s6da (1870-
1871)

maaomanik; md isnik

pdhiline

kirjalik tervitus

vorm (valamiseks)



Hallenkirche f -n
halten

sich - (zu D)
eharnisch
Hammerwerk n -(e)s, —e
Hamorrhoiden pl
Handbeil n -(e)s, -e
Handelestsuit f :é
Handgemenge n -s
Handlohn m -(e)s, -e
Handricken m -B, -
Hanf m -(e)s
Hansa f
Hanse f
Hanse m -n, -n
Haschisch m -
Haselrute T -n
Hauer m -s, -
Haufen m-B -
eHauflein n -s, -
Hauptlieferant m -en,* -en
Hauskaplan m -s, -e
Heck n -(e)s, -e od. -s
hehr
Heiland m -(e)s, -e
Heiligung T -

Heilkraut n —(gss, ;%r

Heimstatt f -

Heiratslustige m, f -n, -n

kodakirik
poolt olema, toetama
oel, kahjurdémus
sepikoda
hftmorroidid
kirves
kaubanduslinn, kaubalinn
kasikahmlus, 166ming
kasiraha

kdeselg

kanep

hansa

hansa

hansa liige

haSis

sarapuuvits

kihv

talupoegade vagi
vaike sOjavagi
peamine varustaja
kaplan, abipreester
laevapara, ahter
Silis;

lunastaja,

puha
onnistegija

pihitsemine} puhakskuuluta-

mine , puhastus
ravimtaim
peavari, varjupaik;

abielluda soovija
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Helgoland n -(e)s védike saar PBhjameres
Hellebarde f -n hellebard, odakirves
Heller d -a, - heller, vanemaaegne mint
Iduna-Saksamaal, Austrias
Henkersknecht m -(e)s, -e timuka abiline
herabsehen (sah herab, herab- (ulalt) alla vaatama
gesehen)

herankommen (@<&w heran, lahenema, katte jdudma

herangekommen) (s)
herantrauen

sich - léheneda julgema
herédusbilden

sioh - valja kujunema
Herausbildung f - kujunemine
heraushalten

sich - (aus D) eemale hoiduma
herausschélen eraldama
Herme f -, -n hermid, tulbad, mille llaosa

kujutab jumala v. inimese

pead

Hermelin n -s, -e hermeliin, kéarbinahk
Herold m -(e)s, -e heerold
herumwerfen

das Steuer - (roolis) 180< kurssi muutma
hervorgegangen

siegreich - vditjana véaljunud
hervoraiehen (zog hervor, valja votma, valja tdombama

hervorgezogen)
Heuschrecke f -, -n ritsikas, rohutirts
Hexameter m -s, - heksameeter, 6-jalgne varss

vana-kreeka ja -rooma luules



Himmelfahrtsfest n -es
hinabreichen
hineinschitten
hinschlachten
Hinterland n -(e)s, -er

hinzurechnen

Historie £ . . . f -n
(veraltet)

hochgepackt

hochgeschlagen

hochheben (hob hoch, hochge-
hoben)

Hoohmeister m -s, -

Hofmann m -(e)s, ...leute

Hofnarr m -en, -en
Hofwart m -(e)s, -e
Holzbildwerk n -(e)s, -e
Holzgestell n -s, -e
Holzladen m -s, )
HolzstoB a -es, r—1e
Holzzuber m -s, -
hérig
"Higelgrab n -(e)e, 2er
Humpen m -s, -
Hungerberg, Fehlheide, Bet-
telrain

Hungersnot f -

taevaminemispiha

ulatuma

(sisse) raputama

hukkama

toostus - vai kaubanduskeskus-
tega piirnev ala

juurde arvestama

ajalugu; lugu, jutustus

Gleni tais (laaditud)
tileskeeratud

tiles tastma

ordu pealik; peamagister

parieorine talupoeg, kes
mdisamajapidamises tootab

duenarr

valvur

puuskuiptuur

puust alus v.raam

aknaluuk

puuriit

puutoober

soltuvj périsorine

kurgaan, kaabas, kalme

suur pokaal, kruus

valjamdeldud nimed, vihjavad
vaese Konradi pooldajate
viletsusele

nalg



Hypothek f _en

*ljar m

inner mehr
immerdar L immer
eInbegriff 10 -(e)e
eIngver m -s

initiieren

linschrift f -en

instandsetzen

jahrhundertelang

Jean Vidal !”7a vi-dalj
jeglich

Jesuit m -en, -en

Jeweils

John Ball ;dapn b")‘ ]
John WiclifLjVpn “viklif]
Judentum n -s

Junker m -s, -

hipoteek, kinnisvara kindlusta®
misel saadav laen, kusjuures
kinnisvara jaab volglase val-
dusse

juudi  kuunimetus
uha enam
alati
kehastus, ideaal; sumbol
ingver
touget andma; soodustama;
sisse juhatama
raidkiri; pealiskiri
korda seadma

sajandite valtel, sajandeid

igasugune, mistahes

jesuiit

iga kord; (oludele) vastavalt;
teatud momendil

inglise reformaator 16. saj.

inglise reformaator 16«saj.

juutlus

junkur
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kaiserlich

die Kaiserlichen pl
Kalif w-en, -en
sEdamerer m -s, -
Kanon m -B, -S
Kapelle f -, -n
Kaper m -s, -
kapern
Kapitell n -e, -e

“karglich

Karwoche f -

Kassette f -n
Kassettendecke f -, -n

Kelohblookkapitell n -s, -e

Kemenate f — -n

Kettenhemd n -(e)s, -en
Keule f -n
Kiellinie f -

in -
Kirchenleuohter m -s,
klargegliedert
Klarung f -, -en
Klassengegensatze pl
Kleidungsstick n -(e)s, -e

Kleinstaaterei f -

keiserlik, keisri-
keisrivaed

kaliif

kammerhérra

kaanon

kabel

piraat

piraadina kallale tungioa

kapiteel

kehv

vaikne nédal, kannatus-, suur-
nadal, n&adal enne ulestdus-
mise puhi

kassett, laesuvend talasti-
ku v. vdlviroodude vahel

kassettideks jaotatud lagi

karikplokk-kapiteel

kaminaga ruum; naiste pool
keskaegses lossis

soomusrii

nui

Uksteise kiiluvees

kiriku kroonliuhter
selgepiiriline

selgitamine
klassivastuolud
riietusese, rdivas
partikularism, killustattm

véaikeriikideks
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Klobenholz n -es

Klosterselle f -, _n
Knappe w—, -

Knauf d -(e)s, "e
Knecht w-(e)e, -e

* 4
Knotenstock m -(e)s, -e
Rocher m -e, -

Kogge f -, -n

Kolonnade f -, -n
komplett
konkav
Koénnen n -s
Konsortium n -s, ...tien
Kontakt m-(e)e, -e

enge -e unterhalten

konvex

f
Kornhaue n -es, -er
KOBtbarkeit f -, -en

Kostenaufwand n -(e)s
Krankenkost f -

"Kratze f -
Kreditwirdigkeit f -
Kreuzblume f -, -n

Kreuzfahrer w-e, -
Kreuzgewdlbe n -s, -
Kreuzgratgewdlbe n —s, -

kreuzigen
Kreuzrippengewdlbe n -B,

Kriechblume ¥ -, -n

28

halgpakud

mungakong

relvakandja, kannupoiss
kaepide) nupp) kapiteel) tipp

sulane;

relvakandja) soddur (van)

okslik kepp

tasku,

tupp, vutlar noolte

hoidmiseks

kogi,
kae 13

koge,

lai tugev purje-
.-15_ eaj.

kolonnaad

taielik,

konkaavne,

oskus,

konsortsium,

vilumus,

komplektne

ndgus
meisterlikkus
kapitalistliku

monopoli vorm

tihedaid

konveksne,

ait

sidemeid omama
kumer

vaarisese

kulud
dieet

siigelised

kredi idivoimelisus

ristikujulised leheornamendid

ristisdd
ristvdolv
ristvélv
risti

ija

166ma

ristroidvolv

ronilill
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Kriegszug a (©)B, -€
Kronentor n -(e), —

Krypta f -, ...ten
kubisch
Kabus m—, - od. ...ben
Kult m-(e)sf -e
AT

was kQaaerte ihn das
"kiinden,
kunstvoll
kipferbeschlagen
kurz

- darauf

Kyffhauser B Tkif... (

Laderaum B-(e)B -e
Lagerhaus n »es,ﬂer
lagern (sich)

Landesherr B-n, -en
Landeskneoht B-(e)s, -e

Landstrieh a -(e)s, -e
langgestreckt
langschwanz ig
langstielig
lassen

hinter sich -
Last f -f -en

su -en der Partner

sOjaretk

kroonikujuline (pea)véarav

kript, kiriku aaa-alune volv-
kaik, kabel v. matusepaik

kuubikujuline

Yup

kultus

muret tekitama, kurvastama
ais ses temasse puutus

kaalutama, teatavaks tegema

kunstipdarane

vasega kaetud

peagi, varsti peale seda
nded POhja-TOUringis

trimm

ladu

asuma

valitseja

landskneht, palgasddur kesk-
ajal

maariba, naa-ala

pikk

pika sabaga

pika varrega

einetama
raskus; koorem
partnerite arvel
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Laubeiagaag m (e)B, B
Laubgehdélz a -jb, -B
Leakey [ ™
Lebensweise f -n
Lederzeug n -(e)s
Legat m-en, -en
Lehen n -s, -
Lehnsherr m-n,
Lehnsmann m -(o}s, Ay
Lehrmeister m -s, -
Leid n -(e)s,
-(en) siffigen (D)
Leinenballen m -s, -
Leintuch n -(e%F, -e

-en

-en

Leinwand f -, -e
Leistung T -en
Lenkung f -
Lieferant B-en,
Like deel (dialekt.) a

gleiohe Teile

-en

Likendeeler m -s, -
I6hnend

"Ldeegeld n -(e)s,
loskaufen

-er

sich -

loslassen (lieB los, losge—
lassen)

lossagen

sioh -

galerii

lehtpuusalu

eluviis

nahkesemed

legaat, paavsti volinik valis-
riigis

1aan

senjoor, vasalle omav aadlik

lddnimees, vasall
Opetaja

mure, Onnetus, kurvastus, valu
muret tekitama

linane kangarull

linane kangas

linane kangas

maks,

koormis; (maksu)kohustus;

andam; taitmine
juhtimine
varustaja
vérdsed 08ad

vordsustajad
tasuv -
lunaraha

end vabaks ostma

lahti laskma

ead lahti Utlema
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loesohlagen (schlug loe, viitlusse astuea

loegeschlagen)
Louis Qlu:i:J od.
-qut:n O H
ein Geheimnis - saladusele jalile saama
Lositzer pi luuiitsid (laéne-slaavi hiim)
Lutlsen lutiitsid (laane-slaavi hdim)
litt (dialekt) - klein Taike
Loxusware f -, -n luksuskaup
|
Maander m -B, - meander, paolornament lain-
jaist 7. taisnurgi murtud
joontest
machen
sich wenig - (ans D) millestki T&he hoolima
Magister Livoniae Liivimaa magister, ordupealik
Liiri aladel
Magyar <aadjar mm-en,—en madjar
mandelformig mandlikujuline
larienharger Herren rudtlid Mxiienburgist (M.kind-
lus oli ordupealiku resi-
dents)
Markgraf a -en, -en markkrahv
Marstall m-(e)s, -e kojatall; hobusetall
Marter £ -, -n piin
Martin
sm Tag* des heiligen - 11. novembril
Martyrer B-s, - marter
Mary [*"Be:riJ
malgeblich médduandev, maadrav
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macBig
maBvol |

MaBwerk n -(e)s, -e

Mastrkaxrbm -(e)s, -e
Meeresarm o-(e)s, -e
Meerjungfer f -, -n
meiBeln

Met m -(e)s

Metzelei f -, -en
miBgebildet

Minne f - * Liebe

Mittelgebirge n -B, -

Mittelmeer n -(e)s
Mittelsohiff n —(e)s, -e
mittschiffs
Mobilitat f -
Ménchskutte, f -n
Monopol n -s, -e
MO®"ranschotter m -s, -
Mordtat f -, -en
Morgenstern m -(e)s, -e
Motiv n -s, -e
"mihselig
"Minster n -s, -
"Muselman m —en, —en
Mut m -(e)s

- zureden (D)

tohutu; massiivne

mdddukas

azuurne ornament (gooti
akendel)

mas-fcikorv

meresopp

veeineitsi, nékineiu

meisliga t35tama

modu

veresaun

ebatavalise kujuga

armastus

keskmise kdérgusega maed

(2000-2500 m); méaeaheliku

keskosa
Vahemeri
keskl60v
laeva keskosas
liikuvus (vara kohta)
mungakuub
monopol
moreenklibu
mdrvamine, morv
oga-, karpnui
motiiv
vaevarikas, raske
toomkirik, katedraal
muse Iman
julgus, vaprus
julgustama



nachbilden o

Nachbildung f -en

nachhaltig

nachtragen (trug nach,
nachgetragen)

nachweisen (wies nach, nach-
gewiesen)

nackend

nahestehen (stand nahe,
nahegestanden)

Nancy

Naturalien pl

Naturerscheinung f -, -en

Negativum n -s, ...ven

nicht einmal

Niedergang m -(e)s, -e

niederknien

nlederschlagen (echlug nieder,
niedergeschlagen)

niederschmettern

Niederschrift f -en
N6égat f -
nunmehr od. nunmehr

Nymphe f -, -n

jaljendama
jaljendamine
méjuv, keetev

jarel kandma
(dokumentidega) toestama
alasti;

paljas
lahedane olema

naturaalsaadused
loodusnéhtus
negatiivne nahtus
ieegi mitte
langus; lagunemine; hukku-
allakaik

laskuma

mine,
polvili
maha suruma .
maha paiskama; purustama;
tullatama

tleskirjutus

Jogi lda-Preisimaal

nuad

nimf, kreeka loodusejuma-
lanna
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Obelisk ww—en, —en
TVbhut f -

"Obrigkeit f -, -en
offensichtlich
Oldoway f.ouldd"wei j
"*Ordenherr Liu-n, -en
Orleans £jrle®a*J
Ornament n -(e)st -e
Ostsee f

Palas m -, -se

Panzerhemd n -(e)s, -en
partikularistisch
Passion f -, -en
Patriziat n (e)B, -e
Patrizier m -s, -

Pauke f -n

Pavillon m -s, -s

Pechnase f -n

pechschwarz
Peipussee m -s
Percy

Perlschnur f ~e
Pfalz f -, -en

o

Obelisk

jJarelevalve

tlemus j ametivoimud
ilmselt

radtliordu liige, orduriitel

ornament

laanemeri

keskaegse lossi peahoone
V. -ruum

soomussark

partikularistlik; killustatud

Kristuse kannatused ja surm

patritsiaat

patriits

litaur, pajakujuline haales-
tatav 1Sokpill

paviljon

piginina, seadeldis, millega
valati piirajatele lossi-
midrilt tdérva kaela

pigimust

Peipsi jarv

parlvoot, astragaal
keskaegne loest keisri resi-
dents
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Pfeffersack a -(e)s, -

Pfeiler m -s, -

b
Pflegevater B-s* -
Pfosten B-B, -
Pfuhl B-(e)s, -e
Phénoaen mn-s, -«
Pickel B-B, -

Pierre Cauchon de Somaievre
s B jf: Vf

ppJE£:r ko"J'6 dj

Pierre de Sermoise

e

8£r’BUa:2J

Pilaster B-B, -

Planke f -, -n
Plattenristung f -en
Pore f -, -n

Portal n -s, -e
*pr&hietorisoh

PreuBen n -s

Profanbau B-(e)s, -ten

protzen

protzenhaft
Prunk B-(e)e
prunksiichtig
Pruszen pl
Psalter B-8, -

Pulligny  jpylli*fjiJ

piprakott (p6lastavalt kaup-
meeste kohta)

piilar, piit, tulp, lae v.
volvi tugipoet

kasuisa

post, tulp, piit

madasoo; veelomp; milgas

fenoaen

klrka

pilaster, Uhe killjega seina
sees asuv piilar
aaris, poort; vooderdia
8oobus FUU, raudrii
poor
portaal
eelajalooline
Preisimaa
profaanehitus, ilaalik ehitus
kiitlema, hoople»*,
praalima
upsakas, hooplev, toretsev
luksus, toredus
luksusejanuline, toretsev
preislased
psalter, psalmide kogui kand-

letaoline pill
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Pulvermagazin n -e, -e piesirohukelder

Purim od. Purim n -B purim, juutide pitha Estheri ma-
lestuseks, kes paastis parsia
juudid

Pitto m -B, Putti od. Putten ,,to enamasti alasti tiibadega
ingel, lapsefigunr skulptuu-

ris ja maalikunstis

Quaderstein m -(e)e, -e taisnurkselt tahutud ehitus-
kivi
Quadrat n -s, -e ruut
Quereohiff n -(e)s, -e transept, pdikISov
Rabbi m -s, -s rabi, juudi kirjatundjate au-
nimetus
Rabbiner m -s, - juudi vaimulik
Rache f -
-nehmen (an D) katte maksma
Rahe f -n raa
Ratsherr m -n, -en raehdrra, rae liige
recht Oige, sobiv
es ist mir - olen ndus
Rechte n -n vajalik, sobiv
nach dem —A sehen vaatama, kas koik on korras

Recke m -n. -n vagi leine; ERngar

reden

von sich —machen endast kdnelema panema

Regiment n -s, -e vGim, valitsemine



Regiment n -B, -er \
Reichstag m (e)B, -e
Reisige m -n, -n

Reliquie j\.. f-,-n
Reine T -
reprasentativ

Richtplatz m -(e)s, -e
rigoros
rindsledern

Risalit w-e, -e

Rittereohlag m-(e)s
Rocaille jro“kaij n -

Robert de Arqoises
[Vs*bi;r ciar'yr)h/u:i
roden

Roden n

Rokoko od. Rokoko n -s
RoB n Rosses, Rosse

das - besteigen

"Roteln pl

ROuen [fu=(*J

roven (dialekt. ) «rauben
«Rlicken B, -
IRuckzahlung f -, -en
"Riigen n -s

Rujanen pl

rigementy polk

riigipaev

ratsavéielane (keskajal)

reliikvia

Rems (Jogi)

representatiivne

tapalava

rigoroosne, karm, range

(tootlemata) loomanahast

risaliit, hoone valismuiri
eenduv osa terve hoone kdr-
guse ulatuseB

riutliks l166mine

rocaille, ornament Kkividest,
korallidest jms., rokokoo
peamine kaunistus

raadama, maad metsast ja vO-
sast puhastama ning polluks
tegema

raadamine

rokokoo

hobu, ratsu

hobuse selga hippama

punetised (nakkushaigus)

roovima

tagala

tagasimaksmine

saar Balti meres

rujaanid (laane-slaavi hdim)
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Rundbogen m -B
rundgestiitzt

rundlich

"Rustkammer £ -, -n
eRistzeug n —e)s
Hute f -, -n

Sabbat m -(e)s, -e
Sache f -, -n

sakral

Saline f -n
Salzbrunnen m -s, —
Salzhering m-s, -e
samt und sondere
sattsehen (sah satt, sattge-

sehen)

sich - (an D)
Satzung f -,-en
Saule f

an der -
Schaferhund m -(e)s, -e
Schafsfell n -(e)s, -e
Schalmei f -» -en
Schanze f -n
Scharfrichter m —s, —
schaumweiB
Scheuer f -» - Scheune

scheueam

Umarkaar
Umaraks iSigatud
umar

relvaladu
relvad

ritv, vite

sabat, juudi puhapéev
Uritus
sakraalne,
kiriklik
soolatootmise keskus

usuellu puutuv,

soolakaevandus
soolaheeringas
kdik ja igaiks
isu tais
vaatama

pohikiri

Siauliai juures
lambakoer
lambanahk
pajupill, vilepill
kants

timukas

valge nagu vaht
kidn

kartlik, hirmunud



Schielscharte f

Schiff n -(e)s

-€

Schiffsjunge m -n,

Schiffekomhiise

Schiffemann m -(e)s,

f

-Nn

-Nn

-, -n

Schiffevolk n -(e)s
Schlachtruf m -(e)s, -e

schlagen (schlug,

(zu D)
*schmahlich
schmatzen
schnaufen

geschlagen)

Schneckengang m -(e)e,

...leute

-e

Schneidermeister m -s, -

Schnitzerei f -,-en

Scholastik f -
schonen
Schoénen n -s

eSchopfloffel m -s, -
Sohoppen aB, -

SohoB

®

“EB»

in den - die Schoénen

Schrifttum n -m

"schropfen

Schultheil m-en,

eschiirfen
Schutz mm-es
- bieten

Seelenheil n -(e)s

Seemeile f

-n

-en

laskeava

laev; 100v

junga

kambuis, laevakook
meremees, madrus
meremehed
lahinguhuie

hinema

hébistavalt, teotatult

matsutama

ahkima; norskama, puristama

teokaik, keerdkaik

ratsep

nikerdus

skolastika

sédstma

koht Sveitsis

kulp

61lekann

suli

kaunid daamid langetasid
pilgu

kirjandus

verd laskma; koike valja
pressima

kohtunik} vanem

geoloogilist luuret tegema

kaitsma
hingednnistus
meremiil (1852 m)

228



Seerauber w-s,
Seilschaft f _en

Seitengasse f -, _n
Seitenschiff n -(e)s, -e
seitlich
Sendbote m -n, -n
sicherstellen
Sicht f -
sichten
Sintflut f -
Sippe f -n
Sisalagaven
Sitz © -es, -e
Siwan m -s
Sklavenhalterstaat m -(e)s,en
Skythen pl
«Soldling n -s, -e
«Soldner d -e, -
Souterrain £suti_ INen 8,8
Spachtel m -s,
spannen

sich -
Spalmacher m -s, -
Speise f -

die —vorschneiden
Speyer
Spitzhacke f -> _n
sporadisch

Sporn m -(e)e, Sporen
Sprachgebrauch m -(e)s, -e

piraat, mererddvel

kéiega Uhendatud alpinistide
grupp

kdrvaltanav

kérval166v

korval

saadik; apostel; misjonar
kindlustama

nahtavus; vaade

mérkama, négema (laevalt)
veeuputus

sugukond

sisalagaavid (stepita.ia)
residents

juudi kuunimetus
orjanduslik rixk

skuudid
palgas6dur; palgatud to66joud
palgasodur

(pool)kelder

spaatel

laiuaa
nai jftbammoii

toitu ette ldikaaa

kirka

sporaadiline, flksikuna esi-
nev; aeg-ajal"t

Variniir

keelepruuk



sprachkundig
sprengen (e)
Spruch m -(e)s, -e

Stammbuch n -(e)s, Eer

Standsicherheit f -
Stapelplatz m -es, [g
Statt f -

an ihrer - statt ihrer
Stausee m-s, -n
Stegreif m -(e)s, -e
Steigbugel m -s, -
Steinschleuder f -, -n
Stich m -(e)s, -e
Stichelwort n -(e)s, -e
Stiftskirche f -, -n
StraBenzug m —(%5§, re
Strebe f -, -n
Strebebogen m -s, 0
Strebepfeiler m -s, -
Strebewerk n -(e)s, -e
Streitaxt f fg
streitig

- machen (U, A)

Streitigkeit f -, -en
Strenge f -
Strioh a -es, -e

in groben -en
Striemen m -s, -

keeleoskaja

(tuhatnelja) kihutama

mdttetera; minnesingerite
poeesia Zanr

malestusraamat;; kulalis-
raamat

pusivus, stabiilsus; seis-
miskindlus

ladu

tema asemel

paisjarv

jalus

jalus

katapult, kiviheitemasin

vase- v. teraseldige

salvav sb6na

kloostrikirik

teetrass

tugi

tugikaar

tugipiilar, tugipiit

toestik, talastik

tapper, sdjakirvea

vaieldav

kellegi- 6igust mitte tun-
nustama

tuli

rangus

tildjoontes, laias laastus

voot; vorp, veroe



S-trohXehm Ex-a

Stuck m -(e)8

stuhi o-(e)e, :e
Sturrabalken @ -B, -
Sturmbock m -(e)s, "e
Subalyuk  j™subajukj

Talsohle f -n
Tamus L
T&tbestand m -(e)s, -e
Tatendrang m -(e)s
T4xus m -
Terrasse f -n
in -n gestuft
Theologe m -n, -n
Tierhaut f -, -e
tollkuhn
Ton B -(e)sr —Vé
den - angeben

einen anderen - anschlagen

segu Olgedest ja savist
krohvj stukk

amet, ametikoht

taraan

taraan

oru pohi

Juudi kuunimetus
as jaolu

teotahe

Jugapuu

terrass
astanguline
teoloog
loomanahk
hulljulge

tooni andma
tooni vahetama

Toreinfahrt f -en varav, sissekaik, kangi-
alune
transzedent transtsedentne, kogeause ja

tunnetuse piire tLletav

Treffen n -s, - kokkupbrge, véike lahing

Treubruoh m-(e)s, Ee
Treueid m -(e)m» -e
den - schwdren
Tribut m -(e)s, -e
Trommelwirbeln n -s

truudusemurdaine
truudusevanne
truudusevannet andma
tribuut, aaks; andam
trummipdrin



Toes 1Mtrwaj
Tuch n (&)B, B

"Uberbetonen
"Uberblicken
Uberdachen
Uberdauern
die Jahrhunderte -
'HberfluB
im -

B ..BBEB

tberhandnehmen (nahm Ulber-
hand, Uberhandgenommen)

“Uberrest m —(é)e, -e

Ubertragen (Ubertrug, Uuber-
tragen)

Bbervorteilung f -en

"Umgangsformeln pl

tunloden (lud um, umgehaden)

"Umschlaghafen m -s, -

umzingeln

unbezahmbar

unbezwingbar

unbrauchbar
uneinnehmbar
"Uneinigkeit f -, -en
unerforscht
"Ungebundenheit f -
ungegliedert

ungemein

kalev

liialdama
Gle vaatama
(katusega) katma

labi sajandite pisima jaama

killuses

levima, kasvama

jaanus

ile kandma

tlssamine, plgamine

maneerid

timber laadima

Umberlaadimissadam

sisse piirama

taltsutamatu

alistamatu;ligipdéasmatu;
tiletamatu-~

kdIbmatu

alistumatu

liksmeele puudumine

uurimata

vabadus

liigendamata

ebaharilik, tohutu; hammastav



~eleiohméBig
“sgreifbar

unterordnen
eich -
uniibersehbar
unverputzt
unwiederbringlich
(»unwiederbringlich)
urzeitlieh

verbaut

verbeulen

verbringen (verbrachte,
bracht)

Verdeck n -(e)s, -e

vereist

verfestigen

verflucht

verformbar

verfrachten

vergegenwart igen

sich -

Vergniligungsstatte f -,

verhaftet

- bleiben (D)
verjagen
verkleben
Verkleidung f -» ”%n
ver® krippelt
Verkiirzung f -, -en

30

ver-

-N

ebakorrapéarane
tabamatu

alistuma
ilane
krohvimata
jéadavalt

irgne, Grgaegne

taie ehitatud
ablki léoma
veetma; viima
tulatekk,

jaatunud

laevalagi

kindlustama
neetud
deformeeruv
vedama

ette kujutama
I6bustuspaik

millegi vdimusesse jaama

minema kihutama
kokku kleepima
kate;
invaliidistunud,

riietus

lihendamine
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verlieren

ein Wort - (lber A)
Vermittler m -8, -
verpflegen
verputzen
verrechnen
Verschanzung f -en

verschlagen (verschlug,
schlagen)
die Sprache -

verschwenderisch
versehren
versinnbildlichen
verspielt
verspotten
verstreuen
ver "stimmelt
ver "trauet
verwirrend
vervielfachen
sich -
verwunderlich
Vielfalt f -
viel geflickt
vielgestaltig
Visier jv..."jn -s, -e

Vogelfreie o, f -n, -n
Vogt B-(e)s, -e
Tfolkerschaft f -en
Vollendung f -

ver-

8und paotama
vahendaja, hankija
toiduga varustama, toitma
krohvima

arvutama, arvestama

(vali-)kindlus

keeletuks tegema, konevdimet
votma
kialluslik

kahjustama;

pillav,
vigastama
simboliseerima
manglev
pilkama, mdnitama
laiali puistama
vigane, moonutatud
unistavalt
hémmastav, segadusse viiv
mitmekordistama
mitmekordistuda
imestamapanev
mitmekesisus
palju kordi lapitud
mitmepalgeline
visiir, kiivripilu; vaate-
piludega liikuv naokate
lindprii
foogt
rahvas, rahvusrihm

taiuslikkus



Vollkommenheit f -
volleaufen (soff voll,

vollgeeoffen)

Volute v... t _f n

von
- mir aus
vorausschieBen (schoB vo-
raus, vorausgeschossen)
Vorbedingung f -en
Vorburg f -, -en

-(e)e

in den - ricken

Vordergrund m
sich in den - schieben
verdrangen
sich -
vorfertigen

Vorkehrung f -,
Vorschiff n -(e)s,

vorschreiben (schrieb vor,

-en

-e

vorgeschrieben)
Vortauschen

Vorvater m -s,

Waffendienst m -(e)s
Waffenlbung f -» -en
Wagenburg f -» -en

O]

taiuslikkus
end tais jooma

voluut, spiraalikujuline kau-
nistus joonia samba kapitee—
lil, barokkfassaadidel jne.
minugipoolest
(ette) tormama} lendlema
eeltingimus
lossi eelkindlused
esiplaanile nihkuma
esiplaanile tungima

ettepoole trigima

(varem) valmistama, poolfabri-
kaate tegema

korraldusj ettevalmistus

laevanina

ette kirjutama

teesklema, petlikku kujutlust

looma

esiisa

s5 javaeteenistus

s6jaline harjutus

kokkulikatud vankritest
dustatud kindlus

moo-



wahnwitzig

Wahrzeichen n -s, -

Waldrodung f -en

Want f -, -en

Wandbespannung f -, -en

ward - wurde
(veraltet)

wegfahren (fuhr weg, wegge-
fahren) (s)

wegreiBen (riB weg, wegge-
rissen)

wehrhaft

Wehrkirche f -, -n
Weidmann m -(e)s, Egr
Weinbau m -(e)s
weiterverlehnen
weitestgehend

weithin

weitraumig

Welschland n -(e)s

weltlich
Wendelstein -(e)s, -e
wendisch
Werk n -(e)s, -e
am - sein
Wert m -(*)*) _e
groBen - beilegen (D)

wertmalig
wettern

hullumeelne
tunnus; simbol
ale

vant

seinakate

dra sOitma

ara rebima, lahti rebima

kaitsevoimeline; soOjakas;
mehine

kindlus-kirik

jahimees

viinamarjakasvatus

laéni edasi andma

oluliselt

kaugele; koikjal

laialdane

Itaalia ja tema naaberalad,
kus koneldakse itaalia keelt

ilmalik

keerdtrepp

vendi; luuZitsi, sorbi
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too kallal olema

suurt tahelepanu omistama,
tahtsaks pidama

hinna jargi

kiruma, karkima



Widerhaken m -s, -
widerrechtlich
WindstoB m -es, -e
wirkungsvoll
wirreinnig

Wishy n

Witzeln n -s

Wolbung £ - -en
Wucherkapital n -s, -e
Wihler m -s -

wundersam

WurfspieB wwi-es, -e

z&hlenmaBig

Zahnschnitt m -(e)s, -e
Zehnt m -en, -en
Zeitwende T -

vor der -

Zersplitterung f -, -en
ziehen

nach sich -
zieren

sich -

Zierform f -en
Ziergiebel f _n
Zinke f -, -n

Zinne f -1 ~n

3

kisk, kida

seadusevastaselt

tuuleiil

mdjuv

segane

linn Gotlandi saarel, havitati
13. saj.

nai jat™mine

volving; kumerus; vdiv

liigkasukapital

tuhnija; 0dnestaja

suureparane, imetlusvaarne;
imelik

viskeoda

arvuliselt
hammas 16ige
kimnis

enne meie aega, enne meie aja-
arvamist
killustumine

endaga kaasa tooma

eputama, peenutsema; end kau-
nistama

dekoratiivne vorm, ornament

frontoon, ehisviil

sakk; haru

sake, (katuse)hari; vahitorn
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Zollbeamte m, f -n, -B
««Facheln
sioh Loft -
Zugbricke f -f -n
zugespitzt
zukneifen
ein Auge -

zukommen
diesem Paktor kommt eine
bestimmte Bedeutung zu
zukunftstréchtig
zumindest
zurickgreifen (griff zurick,
zurilickgegriffen)
zurickweisen (wies zurick,
zuriiekgewiesen)
zusammentun
sich -
zutagefordern

Zuzug m —(e{%, [é

tolliametnik

endale dhku lehvitama
tostesild

teravnev, teravnenud

silma kinni pigistama v.
pilgutama

see faktor omab teatud taht-
sust

perspektiivikas

véhemalt

(varasema juurde) tagasi
pédrduma

osutama (minevikus toimunule)

kogunema
paevavalgele tooma
sisserdndamine



INHALTSVERZEICHNIS

Seite
VOrwort .o n n
Presseberichte Uber verschiedene Zeiten ................... 5
1. Eine Wiege der Menschheit..... ... iiiiiiiiiaiaaaa.a. 5
2. Gold ans Skythengrébern.... ... . .. oiiiiiiiiii... e 11
3. Die Hszeitknaben voe SUNQIT .ot 12
4« Zwei Kursberichte ... .. ... ... . .. .. ... " 14
5. Bin neues Alm Siabel ... ... (... .......... 15
6. Wikinger in der Slowakei........cooeiuaaoo.. . 17
7. Eine Reportage - tausend Jahre alt ... ... ... ... ....... 29
8. Brannte Johanna? . ... ..t e ieaaaaan 26
9. Ansichten der Nachwelt ... . ... . ciiiiis coaan - 27
10« Wo Noahs Arche landete............. - 29
Uber das Mittelalter........... - 32
1. fJeber Feudalherren und ihre Vasallen....... .. .......... 32
1.1. Die Rittergesellschaft._ ... . ... ... .. ........ 32
1.2. Auf der Ritterburg................. 8 34
1.3. Die Erziehung zun Ritter . ... ... oiiiei i iiiaaaann 36
1.4, Das Turnier 40
2. Aggression der deutschen Feudalherren im Osten. Kreuz-
48T 43
2.1. Vom Kaapf der Elbelawen gegen die deutschen Feudal-
herren e e e 43
2.2. Eroberungszige der deutschen Feudalherren gegen slawi- *
sehe und baltische Vélker 47
2.3. Kreuzzlge .ocuieiiiiiiiis ceiicaeeiiaaanaanns - 53
3. Aus der Geschichte der Kultur..... . oooiiiiiiiiaaaaon 60
3.1. Wie 1in den Kldstern Blicher geschrieben wurden 60
3.2. Die Schulen im Mittelalter ........ . . .. ........ - 62
3.3. Der Sanger 64

239



Seite

3*4* Johann Gutenberg 66
3.5« Das anonyme Bild 69
3.6. Tilman Riemensohneidere Schicksal ................ - 70
3.7* Riemenschneider 75

3.8. Was trugen Bauern, Ritter und Birger im Mittelalter 76
5. Aus den Tagen der Bauernaufstdnde und des GroBen

Deutschen Bauernkrieges .....c.ooe ciiiemiaaunaaaannn- 78
4.1. Der deutsche Bauernkrieg 78
4.2. Zwei Dokumente.........oooooo iiao- - 83
4.3. Thomas Mintzer fiuhrte die Bauern in die Schlacht... 85
4.4« Der Sturm auf die Stadt Weinsberg ... ............... 88
5. Aus den Tagen der HanSe ...ooueeromeeaameenaaaan caaann 95
5.1, Die HaNSe .o e - 95
5.2, Auf dem Meere ...t e 100
5.3« Die Seeschlacht 106
5.4. Klaus Stértebeker in der deutschen Volkssage und

Literatur. i . 110
5.5 Klaus Stortebeker kommt nach Ralswiek......... - 112

5.6. Die Wirtschaftsstruktur der wendischen Hansestadte

im 15. Jahrhundert und ihre Beziehungen zum flachen

I T 119

5 6. 1. Einleitung ... aan - 119
5.6.2. Handel und Produktionssphére........... - 122
5«6.3* Elemente der kapitalistischen Produktion 127
5.6.4* Beziehungen zum flachen Land 130
5.6.5- ZusammenfasSUNg.cuueooeerooneeaaaannnn . 135
Baudenkméler der DDR aus 8 Jahrhunderten.............. 137
1. Romanische Baudenkméler 137
2. Die Wartburg 140
3. Attraktive Ruine Paulinzella ... ... . ... ... . ...... 142
4. Gotische Baudenkmaler ........iiiiiiiiiiiiiaaiiannns 144



5- Wernigerode - die bunte Stadt am Harz ......... ...... 148
6. Baudenkmdler der Renaissance ........ccocoeeeeccunann- .150
7. Baudenkméler des Barocks und des Rokokos ........... .153
8. SchloB Moritzburg....oooooi i -157
9- Klassizistische und romantische Baudenkmaler ....... .159
10. Baudenkmaler imperialistischer Zeit .. ................. 162

UDUN G N ettt et e e eeeaaaa e 166

WORTERVERZEICHNIS ottt et e e eeeeeeeeaennns 193

Inhaltsverzeichnis



TJtocn
maezrm< B IbI
JIACTYIBKTOB-XCTOMHKOB
Ha BCTawoBOM W HEMELIKOM Haax
TapTycki rocyagpctee— dl YHIBBPCKTET
0P, r. Tapry, yx. Enxoonx, 18.

Vastutav tolaetaja K Uuetalu

Paljundamisel* antud 4.1V 74. Tiflkipaber nr. 2,

30x42.1/4. Trikipoognaid 15,25. Tingtrtlkipoog-

naid 14,18. Arveetuspoognaid 11,8.Trukiarv 500.
. Teil. nr. 416.

TRU rotaprint, EHSV, Tartu, Palaoni tn. 14.

Hind 41 kop.






	Presseberichte über verschiedene Zeiten
	1. Eine Wiege der Menschheit
	2. Gold aus Skythengräbern
	3. Die Eiszeitknaben von Sungir
	4. Zwei Kurzberichte
	5. Ein neues Abu Simbel
	6. Wikinger in der Slowakei
	7. Eine Reportage - tausend Jahre alt
	8. Brannte Johanna?
	9. Ansichten der Nachwelt
	10. Wo Noahs Arche landete

	Über das Mittelalter
	1. Über Feudalherren und ihre Vasallen
	2. Aggression der deutschen Feudalherren im Osten. Kreuzzüge
	3. Aus der Geschichte der Kultur
	4. Aus den Tagen der Bauernaufstände und des Großen Deutschen Bauernkrieges
	5. Aus den Tagen der Hanse

	Baudenkmäler der DDR aus 8 Jahrhunderten
	1. Romanische Baudenkmäler
	2. Die Wartburg
	3. Attraktive Ruine Paulinzella
	4. Gotische Baudenkmäler
	5. Wernigerode - die bunte Stadt am Harz
	6. Baudenkmäler der Renaissance
	7. Baudenkmäler des Barocks und des Rokokos
	8. Schloß Moritzburg
	9. Klassizistische und romantische Baudenkmäler 
	10. Baudenkmäler imperialistischer Zeit

	Übungen
	Wörterverzeichnis
	Inhaltsverzeichnis

